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Amerikanisch-sowjetische Besprechungen 
zur Kuba-Krise 

VEREINTE NATIONEN. Am Sitz der 
sowjetischen UNO-Delegation fand eine 
sowjetisch-amerikanische Unterredung 
statt, die, wie in diplomatischen Krei­
sen erklärt wird, möglicherweise den 
endgültigen Abschluß der Kuba-Krise 
für die nächsten 24 Stunden bring!. 

Die Besprechung, welche die erste 
seit dein 23. Dezember voriges Jahres 
war, wurde von John McCloy und Was­
sili Kusnetzow geführt. Nach dem Ge­
spräch begab sich Kutnetzow zu UNO-
Generalsekretär U Thant in dessen 
Amtsräume bei den Vereinten Natio-

Vor dem England-Besuch 
Schröders 

Das Problem der Aufnahme Groß­
britanniens in die EWG und: die 
Rückwirkungen der Vereinbarungen 
von Nassau auf die europäische Ver­
teidigung werden die beiden Haupt­
themen der Besprechungen sein, die 
Bundesaußehminister Schröder, am 7. 
und 8. Januar in London mit Außen­
minister Lord Home und Lordsiegel­
bewahrer Edwarth Heath haben w i rd . 

Auf eine Frage über den bevor­
stehenden Besuch des Bundesaußen­
ministers beschränkte- sich der Spre­
cher des Foreign Office auf folgende 
Angaben: Herr Schröder wi rd am : 

kommenden Montag um 14.30 Uhr 
von Minister Heath auf dem Flug­
platz Northholt erwartet. 

Vom Flugplatz werden sich die 
beiden Minister sofort nach Chequers 
begeben, wo während des ganzen 
Nachmittags und während des 
Abendessens Besprechungen stattfin­
den werden, an denen von deutscher 
Seite die mit den Brüsseler Verhand­
lungen besonders betrauten Staats­
sekretäre Rolf Lahr und Müller-Ar-
mack teilnehmen werden, während 
Heath von mehreren Mitgliedern der 
britischen Brüssel-Delegation assistiert 
sein wird . 

Von amerikanischer Seite wird er­
klärt, es wären „Fortschritte" bei den 
Verhandlungen erzielt worden, doch 
lehnt man es für den Augenblick ab, 
die geringsten Angaben über die Art 
der Fortschritte zu machen oder zu 
präzisieren, ob sie bei grundsätzlichen 
Fragen erzielt worden oder aber die 
Form betreffen, unter den ein an den 
Sicherheitsrat gerichtetes Schlußproto­
koll abgefaßt werden könnte. 

Man nimmt an, daß es heute zu ei­
ner, neuen sowjetisch-amerikanischen Zu­
sammenkunft kommt, der möglicherwei­
se ein Kommunique folgt. 

Der offizielle Abschluß der Kuba-
Krise des vergangenen Herbstes würde 
entweder die Form einer gemeinsamen 
Erklärung annehmen oder in zwei pa­
rallel an den Sicherheitsrat gerichteten 
Dokumenten erfolgen. Obwohl von ame­
rikanischer Seite auf erzielte Fortschrit­
te bei den Verhandlungen hingewiesen 
wurde, weiß man nicht, ob beide Punk­
te, welche noch in der Schwebe waren, 
einer Lösung zugeführt wurden. 

Diese beiden Punkte waren einerseits 
die von den Vereinigten Staaten ge­
forderte Garantie, daß die offensiven 
Einrichtungen auf Kuba tatsächlich ab­
gebaut wurden und keine Gefahr be­
stehe, daß sie wieder aufgebaut wür­
den,1 und andererseits das von den So­
wjets gestellte Verlangen, die USA soll­
ten versichern, nie wieder eine heue 
Invasion der Insel zu versuchen. Was­
hington stellt für die Abgabe einer 
solchen Garantieerklärung als Bedingung 
die ' internationale Inspektion Kubas. 
Man schließt aber keineswegs die Mög­
lichkeit aus,' daß auch ohne Regelung 
dieser beiden Punkte die Verhandlun­
gen von den beiden Parteien als be­
endet betrachtet werden könnten. 

In Washington ist man jedoch der 
Meinung, daß die amerikanische Regie­
rung in der Kuba-Affäre weiterhin ge­
fährliche Elemente sehen wird, insbe­
sondere weil auf der Insel immer noch 
mehrere Tausend sowjetische Techniker 
und Soldaten sind. 

So sind die Amerikaner auch ent­
schlossen, ihre Luftaufklärungsflüge über 
Kuba fortzusetzen und die anticastri-
schen Elemente des Innern weiterhin 
zu unterstützen. 

Anläßlich der Feiern des vierten Jah-

Erster Hold up des Jahres 
forderte einen Toten 

Goldbarren im Wert von 600.000 bFr. geraubt 
PARIS. Der erste Hold-up des Jahres 
1963, der mitten im Geschäftszentrum 
von Paris begangen wurde, forderte 
einen Toten und zwei Verletzte. 

Der Raubüberfall sticht durch die 
Kühnheit der Banditen hervor, die in 
einer der belebtesten Straßen der fran­
zösischen Hauptstadt um 17.30 Uhr ope­
rierten, zu einem Zeitpunkt, zu dem der 
Verkehr besonders stark ist. Sie gingen 
sogar soweit, einen Lieferwagen im Hof 
des Gebäudes zu stationieren, in dem 
die Firma „Comptoir des Métaux Pré­
cieux" etbliert ist. Die Firma liefert un­
ter anderem den Zähnärzten und Den­
tisten der Hauptstadt, das Gold für die 
Zahnbehandlung. 

Das „Comptoir des Métaux Précieux" 
befindet sich im Hinterhof eines alten 
Hauses 130, rue du Faubourg Poisson­
nière, nahe beim Pariser Ostbahnhof. 
Die Gangster fuhren in einem Liefer­
wagen bis zum Inneren des Hauses. 
Während ein Gangster am Steuer blieb 
und ein Begleiter des Fahrers, der das 
Hoftor geöffnet hatte, neben ihm blieb, 
stürzten drei mit Maschinenpistolen be­
waffnete Insassen des Lieferwagens, die 
ihr Gesicht mit Halstüchern vermummt 
hatten, durch einen engen Hausgang in 
das Edelmetallkontor. Nachdem die An­
gestellten der Aufforderung „Hände 
hodf gehordxt hatten, und zwei dw 

Banditen sie mit ihren drohenden Waf­
fen weiter in Schach hielten, durchsuch­
te der dritte Gangster nach Waffen. 

Zu gleicher Zeit drehte der am Steu­
er des Lieferwagens verbliebene Gang­
ster sein Fahrzeug. Im gleichen Augen­
blick kam der Wagen eines Möbelhänd­
lers in den Hof gefahren. Der Händler 
stieg aus; bevor er jedoch etwas sagen 
konnte, erklärte ihm der Bandit, er 
würde gleich wegfahren und er solle 
seinen Wagen doch neben seinem Wa­
gen parken. Der Händler nahm den 
Banditen für einen Lieferanten bis zu 
dem Augenblick, als in der Edelmetall­
firma plötzlich Schüsse fielen. 

Die Gangster hatten das Feuer er­
öffnet, als sie sich zurückzogen. Die 
Ursachen für die Schießerei sind noch 
nicht geklärt. Es scheint, daß die Ban­
diten, nachdem sie in einem ersten Büro 
3.500 Franken aus einer Kasse geraubt 
und Goldbarren im Werte von 60.00Q, 
Franken geraubt hatten, sich plötzlich 
bedroht fühlten. Einer der Direktoren 
der Firma wurde tödlich verletzt, wäh­
rend zwei Angestellte schwer bezw. 
leicht verletzt wurden. 

Um ihre Flucht zu decken, schössen 
die Gangster eine zweite Salve ab. Sie 
sprangen dann in den wartenden Liefer­
wagen, der mit Höchstgeschwindigkeit 
davonbraust' 

restages der kubanischen Revolution 
wurden die Ereignisse vom Herbst des 
vergangenen Jahres in Havanna und 
Moskau von Fidel Castro und Michel 
Suslow, dem Sekretär des Präsidiums 
des Zentralkommitees der kommunisti­
schen Partei der UdSSR behandelt. Sus­
low sagte unter anderem: „Die Kralle 
des Friedens müssen die Ausführung 
der von den Vereinigten Staaten über­
nommenen Verpflichtungen, Kuba'nicht 
anzugreifen, scharf überwachen". 

Castro seinerseits wiederholte, daß 
er. keine, Inspektion billigen werde, und 
daß die Kubaner nicht darauf verzichtet 
hätten, die Waffen zu besitzen, die sie 
wünschten, unabhängig von dem rus­
sisch-amerikanischen Abkommen, welches 
„für die Erhaltung des Briedens" ge­
schlossen wurde. 

Weitgehende Aimraesrie 
in Bulgarien 

SOFIA. Auf Vorschlag der bulgari­
schen Regierung hat das Präsidium 
der bulgarischen Nationalversamm­
lung eine weitgehende Amnestie für 
Personen erlassen, die wegen ge­
heimen- oder politischen Verbrechen. 
Strafen abbüßen. 
. Schwere Verbrechen werden von 

der Amnestie allerdings nicht betrof­
fen , wie Veruntreuung öffentlichen 
Eigentums oder schwere Vergeben 
der Halbstarken sowie rückfälliger 
Personen. 

Trotzdem werden 4.000 Personen 
auf freien Fuß gesetzt werden und 
die Strafen von 2.000 weiteren eine 
Reduzierung erfahren. 

ï t - neue-Ngro-Chef 
Geriera! La'uris NörsfEnd übergab das Oberkommando der: alliierten Streii-
k'räfie'in Eu.opa an.den neuen «'bersten 'Chef der' Nato- General Lyman 
L. Lemnitzer, USA (unser Bild). 

Neue Kältewelle über Europa 
Eine zweite Kältewelle über Euro­

pa nahm ihren Anfang. Nach den 
verhältnismäßig niedrigen Temperatu­
ren, die den Jahreswechsel kenn­
zeichneten, geht eine neue Kälte­
wel le , die allerdings weniger scharf 
ist als die voraufgegangene über 
zahlreiche Regionen Europas hinweg 
und droht, sich auf andere Gebiete 
noch auszudehnen. Die Mittelmeer­
länder blieben dieses Mal jedoch ver­
schont. 

Großbritannien leidet weiterhin 
unter dem schwersten Unwetter, we l­
ches das Land seit 1880 kennenge­
lernt hat. Das begonnene Tauwetter 
hat nicht angedauert. Es ist erneut 
Schnee gefallen und das Thermome­
ter zeigt immer noch sehr tiefe Tem­
peraturen. 

Der Süden Englands bleibt vom 
Rest des Landes abgeschnitten, in 
dem zahlreiche Straßen immer noch 
nicht freigemacht worden sind. 

England und EWG 
LONDON. München habe nach Dün­
kirchen geführt und die Kapitulation 
von Nassau sei die logische Folge 
der Brüsseler Verhandlungen, erklär­
te in Leicester der Wirtschaftsspre­
cher der Labourpartei Douglas Jay , 
der ein entschiedener Gegner des 
Beitritts Großbritanniens zum Ge­
meinsamen Markt ist. Falls die von 
den sechs EWG-Staaten gestellten Be­
dingungen auch weiter unannehmbar 
sein sollten, dann müßte sich Groß­
britannien „seinen wahren Freun­
den" zuwenden und eine weitge­
spannte Freihandelszone unter Ein­
schluß des Commonwealth und der 
Länder der kleinen Freihandelszone 
schaffen. 

Zahlreiche Hubschrauber der briti­
schen Armee haben die Ortschaften, 
die seit Ende der vergangenen Wo­
che durch den. Schnee von der Au­
ßenwelt abgeschnitten sind, mit Le­
bensmitteln versorgt. Zahlreiche Fa­
briken mußten wegen mangels an 
Rohstoffmaterial schließen. 

Zwei etwa 60jährige Frauen wur­
den erfroren im Schnee gefunden. 

Eine andere Begleiterscheinung 
des ungewöhnlich harten Winters: Die 
Gemüsepfeise haben phantastische 
Höhen erreicht. 

In Belgien u. Holland macht Glatt­
eis den Fernverkehr außerordentlich 
gefährlich. Im großen und ganzen 
ist die Lage in Frankreich vom Ka­
nal bis ins Elsaß dieselbe. Die Bre­
tagne und die Normandie sind von 
Nebel eingehüllt. 

In Mittel- und Osteuropa hat die 
Stärke der Kälte kaum nachgelassen. 
In Warschau z. B. stand das Ther­
mometer gestern auf — 2 0 Grad. In 
Oesterreich hat das neue Jahr er­
neute Abkältung der Luft u. Schnee­
fälle gebracht, besonders im Osten 
des Landes. Ein Abklingen der Kälte 
ist nicht zu erwarten. 

Ueber 200 Fahrzeuge 
am Lautaret-Paß blockiert 

Ueber 200 Fahrzeuge, Pkw's, Lkw's 
und Autobusse sind auf den beiden 
Zufahrtsstraßen zum Lautaret-Paß in 
2.000 Meter Höhe blockiert. Ledig­
lich 300 Personen konnten in den 
Gehöften und Berghütten der Umge­
bung Unterschlupf f inden. Die übri­
gen mußten die Nacht in ihren Fahr­
zeugen verbringen. 

Die Paßstraße, die noch am Vor­
mittag befahrbar war , wurde durch 
gewalt ige Schneeverwehungen und 

Glatteisbildungen nach einem Schnee­
sturm blockiert. Trotz der Bemühun­
gen des Straßendienstes konnte die 
Strecke vor Einbruch der Nacht nicht 
freigemacht werden. 

Der Lautaret-Paß liegt zwischen 
Grenoble und Briancon auf der Stra­
ße, die bei Briancon nach Turin und 
nach der französischen Riviera ab­
zweigt . 

Neujahrsbotschaften 
zwischen 

den beiden „K" 
PALM BEACH. Präsident Kennedy 
sandte anläßlich des Jahreswechsel 
ein Glückwunschtelegramm an Mi­
nisterpräsident Chruschtschow und 
an Präsident Breschnjew, das folgen­
dermaßen lautet : 

"Im Namen des amerikanischen 
Volks und in meinem eigenen Namen 
sende ich zum neuen Jahr dem sow­
jetischen Volk, ihnen und ihrer Fa­
milien meine besten Wünsche. 

„Das amerikanische Volk empfängt 
das neue Jahr mit dem tiefgefühlten 
Wunsch, daß die Sache des Friedens 
fortschreiten möge. Was uns betrifft, 
versichere ich ihnen, daß wi r keine 
Gelegenheit ungenutzt lassen wer­
den, die Völkerverständigung und 
den Weltfrieden zu fördern" . 

In ihrem an Präsident Kennedy ge­
sandten Telegramm drückten Chrusch­
tschow und Breschnjew den Wunsch 
aus, daß die Beziehungen zwischen 
den Vereinigten Staaten und der So­
wjetunion sich im Jahre 1963 festi­
gen mögen. 
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Familie und Gesundheit 
Die Bedeutung der Verantwortlichkeit für den Nächsten in Wechselbeziehung 

GEIST DES ABENDLANDES 
Frankreichs Kathedralen 

Ueber alle wirtschaftlichen und politischen 
Gemeinsamkeiten hinaus sind es die kulturellen 
Bande, die Europas Länder zu einer Schicksals-
gemeinsehait werden lassen. Die hochragenden 
Kathedralen z. B. in allen diesen Ländern pre­
digen die Sprache des Abendlandes, darunter 
besonders auch Frankreichs unvergleichliche 
Dome. 

D e m H i m m e l e n t g e g e n 
Der Weg des Westens durch die Jahrhunderte 

ist mit gekennzeichnet durch seine weit in die 
Vergangenheit zurückreichenden Baudenkmä­
ler, vor allem seine Sakralbauten, die Dome. 
Besonders Frankreich hat auf diesem Gebiet 
bedeutsame Beiträge zur Kultur des Abendlan­
des geleistet. „In den Erblanden der Könige von 
Frankreich", so heißt es in dem großen Pano­
rama „Europa — Sein Wesen im Bild der Ge­
schichte" (Alfred Scherz Verlag, Stuttgart), an 
dem Professor Friedrich Heer mitarbeitete, 
„wurden die ersten Versuche mit Kreuzrippen­
gewölben gewagt; in Verbindung mit Strebe­
bogen ermöglichte diese Technik bei einer weit­
gehenden Auflösung der Mauern eine bisher 
unerreichte Raumhöhe. Abt Guger von Saint 
Denis .erfindet' in Zusammenarbeit mit einigen 
ihm befreundeten Bischöfen die gotische Kirche 
als Heiligtum des Königs von Frankreich: auf 
königlichen Domänen entstehen die ersten go­
tischen Kathedralen, welche die Bevölkerung 
einer Stadt zu fassen vermögen. Am Anfang 
dieser neuen Stilbewegung steht der Neubau 
der Kathedrale von Saint Denis, der Grabkirche 
der französischen Könige. Noyon zeigt um 1151 
den Uebergang: seinem Beispiel folgt Laon. das 
in seinem Turm noch den Zeugen römischer 
Wucht beibehalten hat. Noch bescheiden in ihrer 
Höhe, wird die Kathedrale von Laon, in der der 
neue Stil seine Sicherheit schon gefunden hat, 
zum Vorbild einiger deutscher Dome. Notre-
Dame von Paris, Chartres, Amiens, Reims sind 
die Meisterwerke der Hochgotik; ihre Bauzeit 
nimmt das ganze 13. Jahrhundert ein. Sie sind 
das Werk eines Gemeinwesens: Werkmeister, 
deren architektonische Kenntnisse verblüffend 
sind, haben sie entworfen; unter ihrer Aufsicht 
arbeiten Maurergesellen und begeisterte Frei­
willige. Die Geldmittel sind von Fürsten, hohen 
Geistlichen, Adligen, der Bürgerschaft und den 
Bescheidensten unter den Gläubigen gestiftet 
worden. Das Resultat ist Ausdruck einer Epo­
che: ihres Glaubens, ihres Schöpfertums, ihres 
Strebens auch nach Prestige." I m Ueberschnei-
dungswinkel zwischen französischer und deut­
scher Kulturgeschichte liegt das Elsaß mit sei­
nen herrlichen Kirchen, vor allem dem St raß­
burger Münster. „Im Jahre 1493", so bemerkt 
Henri Muller in der Farbbildmonographie „Das 
Elsaß" (bei H. M. Hieronimi, Bonn), „wurde 
der einzige Turm des Münsters beendet. Er galt 
als das achte Wunderwerk und blieb mehrere 
Jahrhunderte hindurch das höchste Gebäude 
der christlichen Welt. Für immer bleibt der 
Turm wohl der gewagteste Bau der gotischen 
Kunst; dabei ist er mit zweiundvierzig Meter 
Höhe ein Filigranwerk in Stein, überdies in 
allen Teilen leicht begehbar. Wichtig ist, so be­
merkt der Autor, niemals hat uns der Gedanke 
verlassen, daß dieses aus mehreren Jahrhun­
derten stammende Bauwerk von Handwerkern 
errichtet wurde, denen die heutigen Hebe- und 
Transportgeräte nicht zur Verfügung stan­
den . . . Mi t ehrfurchtsvollen Schritten kann 
man stundenlang im Münster umhergehen. Und 
es stimmt schon, was oft behauptet wi rd : 
Wenn man ans Tageslicht zurückkehrt, dann 
bewahrt man diese Visionen des Steins in 
Augen, Geist und Gedäch tn i s . . . Dieses Mün­
ster steht hochragend über der elsässischen 
Ebene mit seinem roten Sandstein aus den Vo-
gesen und dem rosa Sandstein sowie den roten 
und braunen Steinen aus den Steinbrüchen von 
Wasselnheim. Es wurde schon im 6. Jahrhun­
dert begonnen und bestand damals aus Holz, 
doch zerstörte es im Jahre 1007 ein Blitz. Vom 
Jphre 1015 an begann man, es neu zu errichten. 
1275 wurde das neue Schiff durch eine Fassade 
mit drei Türmen, drei Portalen und einer gro­
ßen Rose, einem der Wunderwerke der goti­
schen Kunst, endgültig abgeschlossen. Es ist die 
Epoche, die mit dem Namen des Baumeisters 
Erwin von Steinbach eng verbunden ist." Was 
seine Kathedralen betrifft, so kann man Frank­
reich als einen einzigen großen Garten Gottes 
bezeichnen. Er reicht im Nordwesten bis zur 
Bretagne. In Treguier scheint noch heute die 
Zeit stillzustehen. Die Kathedrale dieses kaum 
4000 Einwohner zählenden Städtchens ist, wie 
Günter Metken in „Bretonisches Reisebuch" 
(bei Schnell & Steiner, München) unterstreicht, 
„in ihrer harmonischen Ausgeglichenheit, ihren 
inneren Proportionen vielleicht der schönste 
gotische Dom der Bretagne. Berühmt ist ihr 
Kreuzgang, der durch zierliches, spätgotisches 
Maßwerk Blicke auf die altersgraue Steinmasse 
der Kathedrale freigibt, berühmt auch das auf 
einer schlanken Mittelsäule aufruhende f i l i ­
granzarte Maßwerk des Seitenportals. Von den 
beiden Türmen stammt der ältere aus norman­
nischer Zeit (11. Jahrhundert) und heißt Turm 
von Hastings. Der ziemlich durchbrochene 
Steinhelm auf dem anderen Kathedralsturm 
ist der Stolz Treguiers. Kathedrale, Kreuzgang, 
der ehemalige Bischofspalast und das Toten­
ehrenmal, das eine trauernde Frau in Landes­
tracht zeigt, bilden eine' völlige Einheit, um die 
sich der Kranz der alten, schiefergedeckten 
Häuser legt. Treguier hat seine Seele be­
wahrt." Es ist das Herz der Bretagne, das hier 
schlägt. 

W u n d e r i n S t e i n 
Ebenso offenbart sich die Seele der Bretagne 

in der architektonischen Schönheit der Kathe­
drale von Quimper, der von Dol, der Basilika 
von Guincamp, der Wallfahrtskirche von Le 
Folgot, der Kathedrale von Vannes oder in der 
Kapelle von Saint-Pol-de-Leon oder in Notre-
Dame de Roscudon zu Pont-Croix und in vielen 
anderen großen und kleinen Städten und Dör­
fern dieses traditionsverbundenen Landes. In 
allen diesen ehrwürdigen Bauten wirk t der 
Geist des Abendlandes und seiner alten Kultur, 
der vielleicht s tärker ist, als die Lockungen 
eines neuen Zeit, 

Alle Bemühungen, den Menschen unserer 
Zeit zu einer aktiven und wirksamen Selbst­
verantwortung für seine Gesundheit zu bewe­
gen, drehen sich um zwei Pole: Der eine ist — 
grob gesagt — die Schule, die jeder durch­
laufen muß und in der er mehr oder weniger 
die Grundlagen erhält, auf denen er sein 
Lebensverhalten aufbauen kann. 

Schulzeit und Ausbildungszeit umfassen die 
entscheidende Entwicklungsperiode des Men­
schen. Wenn also eine grundsätzliche Gesund­
heitserziehung in unser Ausbildungswesen 
eingebaut wird, wenn diese Gesundheitser­
ziehung den heute gemachten Feststellungen 
entspricht, daß die Jugend praktischer denkt 
als die ältere Generation und daß sich in ihr 
schon ein Spezialistentum vorprägt, dann 
müßte es möglich sein, allein auf diesen Er­
kenntnissen unserer Psychologen und Päd­
agogen eine erfolgreiche und nachwirkende 
Methodik der Gesundheitserziehung aufzu­
bauen. 

Der andere Pol ist und bleibt die Familie. 
Welche Bedeutung die Familie im gesundheit­
lichen Bereich hat, wurde kürzlich von der 
Bundesministerin für Gesundheitswesen, Frau 
Dr. Schwarzhaupt, wie folgt formuliert: 

„Die Gesundheit des Menschen ist so eng 
mit seiner Gesi -ntpersönlichkeit verbunden, 
daß staatliche Maßnahmen zu ihrem Schutz 
nur innerhalb bestimmter Grenzen möglich 
sind. Deshalb ist alle staatliche Gesundheits­
politik darauf angewiesen, daß in der F"-ni-
lie ein Raum erhalten bleibt, in dem die 
Pflege Kranker und die Gesundheitserziehung 
vor sich geht. Die staatliche Gesundheitspoli­
t ik ist darum dringend daran interessiert, daß 
die Familie, insbesondere die Mutter, in der 
Lage bleibt, diese Aufgabe zu erfüllen." 

Die von Frau Dr. Schwarzhaupt angespro­
chene Familie dürfte aber als intakt voraus­
gesetzt sein, also als eine Familie, in der sich 
Vater und Mutter darum bemühen, den K i n ­
dern sowohl als Erzieher wie auch im eigenen 
Verhalten alles das vorzubilden, was sich 
später als Verhaltensweise der Kinder im 
Rahmen der menschlichen Gemeinschaft und 
der staatlichen Ordnung auswirkt. Es ist da­
bei an die Familie gedacht, die im ganzen 
als eine Stätte menschlicher Bildung gelten 
darf. 

Die Struktur der Familie befindet sich aber 
in einem Zustand der Umwandlung. Wir dür­
fen nicht vergessen, daß in der Bundesrepu­
blik 3 Millionen Kinder in unvollständigen 
Familien aufwachsen, in Familien, in denen 
die Mutter nicht nur Haushaltungsvorstand, 
sondern auch weitgehend einziger Verdiener 
ist. Denn in diesen unvollständigen Familien, 
die nur der Mutter unterstehen, sind 70 Pro­
zent der Frauen verwitwet, 13 Prozent ge­
schieden, 6 Prozent getrennt lebend und 11 
Prozent ledige Mütter. Es läßt sich nicht über­
sehen, daß die Struktur der unvollständigen 
Familie nicht ohne weiteres dem entgegen­
kommt, was den pädagogischen Forderungen 
und Vorstellungen hinsichtlich einer familiä­
ren Gesundheitserziehung vorschwebt. 

Aber gerade von der Gesundheit, mehr noch 
vom Willen zur Gesundheit her läßt sich in 
die Familie eine starke Tendenz zur Selbst­
verantwortung tragen und damit auch ihre 
pädagogische Funktion stärken. Jeder Wille 
zu Bildung und Erziehung verlangt aber auch 
bildende und erzieherische Maßnahmen. 

Wir können an drei Forderungen der letz­
ten Jahre deutlich ablesen, daß der Wille zur 
Gesundheit im Familienverband einer ener-

GUT ERZOGEN 
ist Theobald. Mi t fachmännischem Griff, durch 
lange Küchenpraxis geübt, trocknet er die Tel­
ler ab und verstaut sie, harmonisch aufgeschich­
tet, im Wandschrank. Gelernt ist halt gelernt! 

gischen Stützung bedarf: Wir habet? die For­
derungen der Chirurgen nach einer obliga­
torischen Wundstarrkrampfimpfung gehört, 
wi r haben immer wieder gelessn, daß man 
den Impfschutz gegen Kinderlähmung wie die 
Pockenimpfung behandeln soüte, wi r haben 
vor allem auf dem weiten Gebiet des Ver­
kehrsunfalles immer wieder a:;f eine Patent­
lösung von „oben" gewaltet, ohne in allen 
Fällen die Bedeutung der Selbstvtrantwortung, 
die Bedeutung der Verantwortlichkeit für den 
Nächsten in den Vordergrund zu stellen. 

Familie und Gesundheit stehen in oiner un­
lösbaren Wechselbeziehung, die von der Ver­
antwortung des einen für den anderen be­
stimmt i s t Dr. K jnrad G ü n t e r 

Das Mädchen mit den beiden Herzen 
Carmela de Felice ist ein medizinisches Phänomen 

Als die Ärzte das Untersuchungszimmer 
verließen, blickte Nicolas de FeKce, ein 36jäh-
riger Maler, ihnen voller Erwartung entgegen. 
„Das ist wirklich ein ungewöhnlicher Fall", 
sagt-» einer der Mediziner, „Ihre Tochter hat 
zwei Herzen. Zwei Aortas treten aus dem l i n ­
ken Herzen heraus und drei aus dem rechten." 

Nicolas de Feiice weiß heute, daß seine 
achtzehnjährige Tochter ein medizinisches 
Phänomen darstellt Carmela war zwei Jahre 
a l t als ihre Eltern bemerkten, daß irgendet­
was mit ihrem Töchterchen nicht stimmte. 
Damals lebte die Familie noch in Italien. 
Wenn die Nachbarskinder miteinander spiel­
ten, stand Carmela traurig abseits. 

Zweimal kam Carmela ins Krankenhaus. 
Die italienischen Ärzte stellten wohl eine 
Herzkrankheit fest, machten aber keine Rönt­
genaufnahmen. Man verschrieb eine Spritzen­
kur und meinte, daß wohl alles mit der Ent­
wicklung zusammenhänge. Da Carmelas Be­
schwerden mit zunehmendem Alter nicht bes­
ser wurden, mußte sie mit zwölf Jahren aus 
der Schule genommen werden. Seitdem blieb 
sie zu Hause, beschäftigte sich mit der Groß­
mutter und den vier Geschwistern und wuchs 
heran, ohne jemals wie andere gleichaltrige 
Mädchen getanzt zu haben, obwohl es Ihr 
sehnlichster Wunsch war. 

Dann gingen die Felices nach Frankreich. 
Der Zustand Carmelas besserte sich auch wei­
terhin nicht und die Eltern beschlossen in 
ihrer Verzweiflung, ihre Tochter zu einem 
Spezialisten nach Saint-Germain-en-Laye zu 
bringen. Der Facharzt stellte schon nach kur­
zer Untersuchung fest, daß er hier vor einem 
medizinischen Phänomen stand: Die Patientin 
hatte in ihrem Brustkorb zwei Herzen. Mi t 

weiteren Fachleuten beriet er sich über die 
weitere mögliche Behandlung des Falles, 
konnte sich aber nicht zu einem sofortigen 
Eingriff entschließen. Das Mädchen sollte erst 
einmal drei Jahre unter Beobachtung bleiben. 
Dann würde man weiter sehen. Um Carmela 
lebensfähig zu erhalten, w i l l man dann ver­
suchen, eines ihrer Herzen zu entfernen — 
ein Eingriff, der überaus schwierig durchzu­
führen ist. 

Zur Zeit liegt Carmela im Krankenhaus 
von Saint-Germain-en-Laye. In ihrem rosa­
roten Schlafanzug, eine blaue Schleife in den 
Haaren, wi rk t sie wie ein kleines Mädchen. 
Sie ist sehr tapfer, kann aber doch nicht ganz 
ihre Ungeduld verbergen. „Ich wi l l , daß man 
mich operiert. Ich habe keine Angst Ich w i l l 
endlich ein normaler Mensch sein", sagt sie 
bei jeder Visite den Ärzten. 

In dem kleinen Haus in Bougival, in dem 
die Felices wohnen, sitzen vier Kinder vor 
dem Fernsehgerät. Es sind die Brüder und 
Schwestern Carmelas. Sie wissen nicht, wie 
schwer krank ihre Schwester ist. Neben ihnen 
sitzt der Vater. Auch er versucht zu lächeln. 
Aber die Sorge um Carmela quält ihn. „Car­

mela ist mein Liebling", sagt Nicolas, „icn 
w i l l , daß sie so schnell wie möglich zu uns 
zurückkehrt. Das ganze Unglück kam nur 
durch den Krieg." Feiice hat seine eigene A n ­
sicht über die Ursache der Abnormität seiner 
Tochter. „1943 geriet meine Frau, die damals 
Zwillinge erwartete, in einen Bombenangriff. 
Ihre Aufregung war so groß, daß nur eines 
der Kinder lebend zur Welt kam. Ich bin si­
cher, daß Carmela dabei das zweite Herz mi t 
auf die Welt bekommen hat." 

Haifischfang mit Salz 
Der Rekord im automatischen Haifischan­

geln an der neuseeländischen Küste steht bei 
39 vollen Angelhaken. 40 Stück weist jede 
Leine auf, welche von einem unbemannten 
Segelfloß im Abendwind aufs Meer hinaus­
geschleppt wird. Segel wie Anker besitzen 
Gegengewichte in Form von Säckchen mit 
Salz, das sich im Wasser auflöst. Dabei fa l ­
len Segel und Anker. Das Floß ist dann nur 
noch durch die 270 Meter lange Angelleine 
mit dem Ufer verbunden. Am nächsten Mor­
gen wird sie eingezogen. Man braucht dann 
nur die Junghaie von den Haken zu ziehen. 

Schwertschlucker haben ein hartes Training 
Ein aussterbender Artistenberuf 

Zu den :ussterbenden Berufen gehören die 
Schwertschlucker. Ihre Künste sieht man 
kaum noch auf Variete-Bühnen und im 
Zirkus. Selten verirrt sich ein Meister dieses 
Faches auf die Jahrmärkte . Eine Statistik 
aus früheren Jahren zeigt, daß der Beruf eine 

Baumharz ersetzt den Zahnarzt 
Neue Arzneimittel vom Amazonas 

Daß die Indios des Amazonas-Dschungels 
oft bessere Arzneimittel haben als wir, be­
wies Nicole Maxwell nach einer Expedition 
in das kolumbianische Quellgebiet dieses Stro­
mes. Wurzeln, Blätter und Pflanzen, welche 
sie mitbrachte, werden in pharmazeutischen 
Laboratorien der westlichen Länder auf ihre 
chemische Zusammensetzung untersucht. 
Unter ihnen befindet sich ein Baumharz, das 
bei Indios den Zahnarzt ersetzt. Sie umhül­
len damit kranke und schmerzende Zähne. 
Das Harz lindert nicht nur den Schmerz, son­
dern zieht auch die Wurzel durch die Kaube­
wegungen langsam aus dem Kieferknochen, 
so daß die Zange nicht notwendig ist. 

Nicole Maxwell wagte es, allen Warnungen 
zum Trotz zu den Witoto-Indios zu ziehen. 
Der Stamm, den sie besuchte, besitzt eine für 
südamerikanische Indios relativ hohe Eigen­
kultur. Die Frauen lassen das Haar lang 
wachsen und tragen bei festlicher Gelegenheit 
hautenge, perlverzierte Hosen, Handschuhe, 
die vom Handknöchel bis zur Achselhöhle 
reichen, und über der Brust eine Stola, deren 
Enden wie Wimpel an einem Stab hängen und 
um den Hals befestigt werden. Der Rücken 
bleibt bei diesem „Abendkleid" frei. 

Sauberkeit wird klein geschrieben. Dies 
wurde der Weißen damit erklärt , daß Bäume 
sterben müßten, wenn man ihnen die Rinde 
abzöge. Auch der Mensch brauche eine „Rinde" 
zum Schutz der Haut. Außer dem Baumharz 
erhielt Nicole Maxwell von den Indianern 
ein Blutstillmittel, das aus den Blättern eines 
Baumes gewonnen wird, den die Gummisu­
cher „sangre de grado" nennen. Der Saft sieht 

blutrot aus und kann innerlich wie äußerlich 
angewendet werden. Blätter von einer unbe­
kannten Straucharl werden von den Indios 
gekaut, welche zu dick geworden sind und 
wieder schlank werden wollen. Sie stillen den 
Hunger und beseitigen das Fett. Eine dritte 
Sorte kocht man auf und tr inkt den Sud, 
wenn man Kopfschmerzen oder einen Kater 
hat. Der Saft einer gelben Blume soll bei 
Greisen die Herztätigkeit regeln. 

Zur Zahnpflege dienen Yanamuca-Blätter. 
Durch das Kauen werden die Zähne in der 
ersten Woche schwarz, in der zweiten grau 
und von der dritten ab blendend weiß. 

Anfangs war es für Nicole Maxwell schwer, 
sich die Indios geneigt zu machen. Im Urwald 
kursierte nämlich das Gerücht, die Kolumbi­
aner würden dicke Indios einfangen und 
kochen, um Fett zu gewinnen. Als Nicole ein­
traf, kaute der ganze Stamm jene Blätter, 
welche Korpulenz verhüten oder reduzieren. 

Krokodilgeist nahm Rache 
Die schwarzen Wilddiebe im Murchison-

Falls-Nationalpark von Uganda haben die 
Krokodiljagd von selbst eingestellt. Bisher er­
legten sie monatlich hundert Krokodile. Ur­
sache war eine Zunahme der tot- und blind­
geborenen Kinder. Ein Zauberer führte sie auf 
den Tod eines „heiligen Krokodils" zurück, 
dessen Geist Rache nähme. Um ihn zu be­
sänftigen, wollen die Schwarzen ein blind­
geborenes Kind opfern. In einem Dorf kam 
es bereits zur Straßenschlacht, als Krokodil­
jäger ein Baby entführen wollten. Zwei K i d ­
napper wurden verwundet. 

hohe Unfallrate hatte. Doch das war nicht der 
Grund des Niederganges. Die Menschen von 
heute lieben andere Sensationen als ihre Vor­
eltern. 

Schwertschlucker kann man nur nach har­
tem Training, das mindestens 6 Monate d u -
ert, und durch Selbstüberwindung vrei^m. 
Das Wichtigste bei der Ausbildung ist die 
Grundhaltung. Ein alter Schwertschlucker er­
zählt, daß man mit möglichst tief nach hinten 
gedrückten Kopf so dastehen muß. daß Mund-
Schlund-Speiseröhre und Magen eine gerade 
Linie bilden. Nur dann kann Degen oder 
Schwert geschluckt werden. Das Einschieben 
mit der Hand machen nur Anfänger Der 
Meister nimmt die Spitze der Klinge zwischen 
die Zähne, stemmt die Hände in die Hüften 
und schluckt die Waffe Zentimeter um Zenti­
meter. Eine Markierung am Blatt läßt ihn 
fühlen, wie weit er die Klinge gefahrlos 
schlucken kann, ohne den Magen zu verlet­
zen. Könner verzichten selbst darauf. 

Man verwendet Klingen, die eine scharfe 
Spitze haben — das imponiert den Zuschau­
ern. Die Schneiden sind jedoch stumpf, damit 
sie die Speiseröhre nicht verletzen. In den 
ersten sechs Wochen hat der Schwertschluk­
kerlehrling mit Brechreiz zu kämpfen, wel­
chen die Klinge verursacht Gaumenzäpfchen, 
Kehle und Schlund sind nach den Übungs­
stunden so wund, daß man kaum noch essen 
und trinken kann. Erst allmählich gewöhnen 
sich die Nerven der Kehle an die Tortur. 

Wenn sie abgehärtet sind, läßt sich die 
Klinge ziemlich tief in die Speiseröhre schie­
ben. Dringt sie bis zum Mageneingang vor, 
revoltieren die Magennerven und rufen 
ein zweites Übelkeitsgefühl hervor Wenn 
dieses überwunden ist und das Hineinschie­
ben glatt und mühelos geht, beginnt das 
Training des Schluckens ohne Hilfe der 
Hände. Es dauert noch einmal ein halbes 
Jahr. Erst dann kann sich der Schwertschluk-
ker als auftrittsreif fühlen Er muß möglichst 
über 175 Zentimeter messen, nur dann kann 
er Schwerter mit der eindrucksvollen Blatt­
länge von 55 bis 60 Zentimetern verschlucken. 

.£. 
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Stiftungsfest des 
Kgl. Musikvereins „Eiielklang " 

St. Vith 
Kgl. Fanfare St. Joseph Membach zu Gast 

9T.VITH. Der Reigen der diesjährigen 
Feste wird nicht, wie oft sonst, mit ei­
ner karnevalistischen Veranstaltung er­
öffnet, sondern mit einem Musikfest. 
Der Kgl. Musikverein „Eifelklang" be­
geht sein 66. Stiftungsfest. Man sollte 
dieses Fest nicht nur besuchen, weil 
man unseren guten alten Musikverein 
unterstützen wi l l , der trotz aller Nach­
wuchssorgen, besonders bei Konzerten 
sein gutes Können zeigt. Es ist immer 
ein Vergnügen, dem Familienfest dieses 
Vereins beizuwohnen. 

Diesmal allerdings geht die Veran­
staltung weit über den Rahmen einer 
Familienfeier hinaus, denn die ganz 
ausgezeichnete Kgl, Fanfare St. Joseph 
aus Membach weilt zu Gast. Vor etwas 
über zwei Jahren holte sich dieser 40 
Mann starke Verein unter der Leitung 
von A. Morel, ebenfalls bei einem Stif­
tungsfest unseres Musikvereins, einen 
verdienten Großerfolg. Präsident P. Ma-
raite gab damals der Hoffnung Aus­
druck, Membach möge nicht zum letzten 
Male in St. Vith gespielt haben. Damals 
war der Saal vollbesetzt und es dürfte 
diesmal nicht anders werden, denn man 
bekommt schließlich nicht jeden Tag 
einen in der Ehrendivision spielenden 
Musikverein vorgesetzt. 

Das Programm wurde abwechslungs­
reich gestaltet, sodaß es sich schon loh­
nen wird, den Musikabend (mit an­
schließendem Tanz) zu besuchen. 3 : 

Ergebnislos verlaufen 
ST.VITH. Die Mittelstandsvereinigung 
St.Vith hatte kürzlich das Bürgermeister-
und Schöffenkollegium um eine Unter­
redung zwecks Besprechung über die 
neueingeführten städtischen Steuern er­
sucht. Diese Unterredung hat am Don­
nerstag nachmittag stattgefunden. Die 
Zusammenkunft ist ergebnislos verlau­
fen, da beide Parteien auf ihrem Stand­
punkt verharrten. 

Hier die Programmfolge: 
Kgl. Musikverein „Eifelklang"; Dirigent 
Michel Wiesemes. 
Festlicher Beginn, Marsch von G. Lotte­
rer; 
Triumph-Marsch aus Aida, Marsch von 
Verdi; 
Lustige Polka, Polka von H. Hartwig; 
Solo für 4 Posaunen. 
Kgl. Fanfare St.Joseph, Membach, Dir i­
gent Alfred Morel. 
Wellington-Marsch, Marsch von W. Zeh-
le; 
Pique Dame, Ouvertüre von Fr. v. Sup­
pe; 
Ein Abend bei Paul Linke, Potpourri, 
von R. Bosmans und A. de Baeremae-
ker; 
American Fantasy, Fantasie von Fer­
nand Ruelle; 
Fest-Ouverture, Ouvertüre von Lortzing; 
Echo vom Hertogenwald, Marsch von 
Alfred Morel (Dirigent) 

Die bezahlten Feiertage 
für 1963 

ST.VITH. Folgende Feiertage müssen 
im Jahre 1963 vom Arbeitgeber be­
zahlt werden: 
1, Januar, 15. Apr i l (Ostermontag), 1. 
Mai, 23. Mai (Christi-Himmelfahrt), 3. 
Juni (Pfingstmontag), 22. Juli (National­
feiertag, da der 21. auf einen Sonntag 
fällt), 15. August (Maria-Himmelfahrt), 
1. November (Allerheiligen), 11. Novem­
ber (Waffenstillstandstag), 25. Dezember 
(Weihnachten). 

Ältester Einwohner 
der Gemeinde Thommen 

gestorben 
THOMMEN. Im Alter von nahezu 93 
Jahren ist in Espeler Herr Heinrich 
Geyer verstorben. Herr Geyer war der 
älteste Einwohner der Gemeinde Thom­
men. 

Stolz probiert Ihr Töchterchen seinen neuen Mantel an... 
und Sie sind dabei um einige Banknoten 
leichter geworden. Und doch sind Sie glücklich: 
es ist Ihnen eine Herzensfreude Ihre Kinder 
zu behüten und zu schützen. 
Uber ein so wichtiges Thema wie Lebensversicherungen 
zu reden, fällt jedoch fast allen Eltern schwer. 
Warum diese Scheu? Sehen wir doch lieber den Tatsachen 
ins Auge. Die Gefahren, denen wir tagtäglich ausgesetzt 
sind, werden gewiss nicht geringer durch 
den Abschluss eines Lebensversicherungsvertrages» 
Aber - und dies ist das Entscheidende -
nach Abschluss eines solchen Vertrages ist die 
wirtschaftliche Lage Ihrer Kinder gesichert. 
Befragen Sie doch Ihren Versicherer über 
die manigfaltigen Möglichkeiten, welche die 
Versicherungsgruppe Assubel ihnen gerade 
hinsichtlich Lebensversicherungen zu bieten hat. 
Oder rufen Sie uns einfach an. 

GRUPPE A S S U B E L 
Caisse Nationale Belge d'Assurance S.A. 
Mutuelle des Syndicats Réunis:35, rue de Laeken.BrQssel 1 - Ruf. 02/18.04.00 
Reaionalïerwaltung : 20, Avenue Rogier, LÛ'TTICH • Ruf. (04) 52.01.90 

Ihre volkommene Sicherheit für Sie erreichbar! 

Filmforum 
des Volksbildungswerkes 

Büllingen 
BOLLINGEN. Das Volksbildungswerk 
Büllingen veranstaltet am kommenden 
Dienstag, 8. Januar, um 8.15 Uhr abends 
im Kino Scala ein weiteres Forum. 
Zu Gast ist diesmal Herr Wendt aus 
Monschau mit seinem Lichtbildervor­
trag „Die vier Jahreszeiten im Hohen 
Venn", ein Thema, das unsere Bevöl­
kerung besonders interessieren dürfte. 

Die farbigen Lichtbilder wurden bereits 
in vielen deutschen Städten mit be­
stem Erfolg vorgeführt. 

Glatteis verursachte 
Verkehrsstörungen 

ST.VITH. Auch am Donnerstag morgen 
wurde der Verkehr stark durch das 
Glatteis behindert. Der Regen fror so­
fort beim Kontakt mit dem Boden, so­
daß die Straßen wie riesige Rutschbah­

nen aussahen. Viele Autos, ja sogar 
die meisten Autobusse erreichten ihr 
Ziel nicht und blieben in den Steigun­
gen stecken. Die Post wurde erst nach­
mittags verteilt. 

Auch in den höher gelegenen Teilen 
unserer Gebiete war der Schnee am 
Donnerstag nach den anhaltenden Re­
genfällen fast fortgeschmolzen, sodaß 
abends wieder besser zu fahren war. 
Allerdings fing es dann in der Nacht 
erneut an zu schneien. Es wird eine 
Tauwetterperiode angesagt. Ob sie auch 
für unsere Gegend gilt? 

D$e Testamentsklausef 
V O N E R I K A W I E D E N 

31. Fortsetzung 
„Du bist ja ausnehmend guter Laune, 

Horstchen." Uschi zog eine Schnute. 
•Warst du zu Violetta de Castro auch 
so freundlich? Dann muß einem das 
arme Ding aber leid tun - - " 

..Zu wem, bitte? Sagtest du eben: 
Violetta de Castro?" Horst von Kempen 
war restlos verblüfft. „Wie kommst du 
denn dazu?" 

-Darf man das etwa nicht? Fritz 
Buchholz hat mir von ihr erzählt, und 
auch von dir - und daß du - und 
daß ich • jetzt war es doch um 
Uschis Haltung geschehen. Sie spürte, 
wie ihr dicke Tränen in die Augen 
traten. Aber das durfte doch nicht 
sein - -

Doch da war schon Horst von Kem­
pens Hand und hielt ihr ein Taschen­
tuch _ hin. „Putz dir ruhig die Nase, 
Uschi. Und dann sei mal ganz ehrlich -
war das nun wirklich nötig, daß du 
mich so abscheulich behandelt hast? 
Daß du mit Buchholz ins Kino gingst 
und mich einfach aufsitzen ließest -
Uschi!" 

..Aber - aber - ich war doch eifer­
suchtig!" Uschi putzte sich gründlich ihr 
Raschen. „Und dann - hast du Violetta 
de Castro auch noch in Hamburg -
abholen wollen - - " 

..Wollen? Getan hab ich's! Sollte ich 
das arme Ding jetzt etwa noch im 
Stich lassen? Wo ich ihr sowieso schon 
ziemlich unüberlegt zu dieser - Flucht 
verholten habe? Ich mußte mich doch 
einfach um äie kümmern." 

..Und - wo ist sie jetzt?" 

..Bei meiner Mutter, du kleines Schaf! 
Und mit ihr vermutlich heute gerade in 
Bonn, beim argentinischen Geschäfts­
träger! Der hat sich nämlich bereit er­

klärt, die ganze dumme Geschichte wie­
der auszubügeln. Mutti hat das bei ihm 
erreicht. Violetta wird ihre Sachen wie­
derbekommen, vor allem ihre Kostüme 
- und diesem sauberen Herrn Grisco 
wird endlich sein Handwerk gelegt wer­
den. Violetta de Castro war nicht die 
erste junge und hübsche Tänzerin, die 
bei ihm - na, reden wir nicht davon, 
das ist nichts für deine Ohren. Die 
anderen jungen Dinger fanden nur lei­
der keinen Piloten, der boxen konn­
te — —" Horst von Kempen nahm sein 
Taschentuch mit sanfter Gewalt wieder 
an sich, sah sich um, ob auch niemand 
in allzu großer Nähe war, und legte 
seinen Arm dann vorsichtig um Uschis 
Schultern. „Violetta bleibt übrigens bei 
Mutti, bis ihr Fuß wieder geheilt ist 
und sie wieder tanzen kann. Mutti ist 
froh, daß sie ihr helfen kann. Sie ist 
überhaupt eine wunderbare Frau, meine 
Mutter — —" 

„Und du - du sprichst so lieb von 
ihr!" Uschi Bloom sprach sehr leise und 
legte ihr Köpfchen an Horsts breite 
Schulter. „Ich - ich weiß gar nicht, 
wie das ist, eine Mutter zu haben. Mei­
ne Mutter starb, als ich noch ein Baby 
war. Der Krieg - weißt du - —" 

„Dann wird es aber die höchste Zeit, 
daß du wieder eine Mutter bekommst, 
Uschi! Und nimmst du mich - dann 
mit dazu in Kauf? Ich meine - hast 
du — —" jetzt wurde Horst von Kem­
pens lachende Stimme ganz ernst. „Hast 
du mich lieb, Uschi? So lieb, wie ich 
dich? So, daß es für das ganze Leben 
reicht?" 

„Für das ganze Leben! Und noch 
darüber hinaus, Horst — —" 

In Uschi Blooms Augen wachte ein 

seliges Glück' auf. Sie schmiegte ihr 
Köpfchen an Horst von Kempens Schul­
ter und stand ganz, ganz still. 

Alle Neckerei, all die dumme Eifer­
sucht auf Violetta de Castro war ver­
schwunden, und übriggeblieben war ein 
unsagbar schönes Gefühl der Zusam­
mengehörigkeit mit diesem jungen, so 
liebenswerten Mann, der sie gefragt 
hatte, ob sie ihn liebhätte. 

„Horst — mein Horst — —" 
„Kleine Uschi!" Horst von Kempen 

ließ Uschis Schulter, die er immer noch 
umfaßt hielt, los und legte beide Hände 
zärtlich um ihr Gesichtchen, das er ein 
wenig zu sich emporhob. „Uschi, sieh 
mich an! Und sag das noch einmal -
„mein Horst"! Es — es hört sich so 
wundervoll an —" 

„Ja? Ach, Horst - - " In Uschis hel­
len Augen sammelten sich wieder ein 
paar Tränchen. Horst von Kempen sah 
es erschrocken. * 

„Uschi? Aber was hast du denn — 
warum mußt du denn jetzt weinen?" 

„Weil — weil ich so glücklich bin -
mein Horst —" 

„Weil du glücklich bist! Aber dann — 
dann darfst du doch nicht weinen!" 
Horst von Kempen beugte sich über die 
strahlenden Augen, in denen die Glücks­
tränen schimmerten, und küßte sie zart. 

„Uschi, meine Uschi - - - " 
Und um die beiden versanken der 

Flugplatz und die ganze Welt. Sie stan­
den sehr still, sie hielten sich umfan­
gen, bis sie durch einen herankommen­
den Wagen aufgeschreckt wurden. Es 
war ein alter Jeep, der noch auf dem 
Flugplatz verwendet wurde, und Fritz 
Buchholz jonglierte ihn über die etwas 
holprige Grasfläche heran. „Hallo, ihr 
beiden! Was seh ich, was seh idi? Na, 
da muß man wohl gratulieren?" Er 
lachte über das ganze Gesicht. „Ich woll­
te eben zu unserer neuen Maschine 
hinüber und dachte, ich traue meinen 
schönen blauen Augen nicht — —" 

„Fahr ab, du störst! Wir sind noch 
nicht fertig mit Verloben!" Horst von 
Kempen sagte es sehr würdevoll, aber 
in seinen Augen leuchtete der Schalk. 
„Himmel, ist man denn nirgends mal 
allein? Uschi, meine Süße, sieh ihn nicht 
an, sonst werde ich eifersüchtig!" 

„Untersteh dich, Horst! Das hat zu 
unterbleiben! Denn sonst verliere ich 
meine Stellung als Stewardeß, weil ich 
das vorgeschriebene Lächern nicht mehr 
wage." 

„Verheiratete Stewardessen scheiden 
sowieso aus dem Flugdienst aus. Mit 
dem vorgeschriebenen Lächeln ist es 
also Essig. Gewöhne didi daran, daß 
es nur noch für mich da ist!" 

Horst von Kempen sprach sehr streng 
— und dann wurde seine Stimme wie­
der dunkel vor Glück. „Und jetzt gib 
mir endlich einen richtigen Kuß, ob 
Fritz zusieht oder nicht " 

„Ich hau ja schon ab. Ich wollte euch 
nur daran erinnern - wir starten in 
einer Stunde!" 

XI I . 

Beate von Kempen, die seit ein paar 
Minuten Beate Gontram hieß, hatte noch 
kaum begriffen, was geschehen war. Sie 
sah ihren Mann vor sich zusammensin­
ken, sie sah Sophie Bargell in den Wa­
gen springen und davonjagen - sie 
sah, wie Professor Hennig sich mit ei­
nem erschreckten Ausruf zu Gontram 
hinabbeugte, und wie Dr. Schuhmann 
unwillkürlich nach ihrem Arm griff -
nach dem Arm, in dem sie die hellrosa 
Rosen hielt. 

„Nicht " sie sagte es tonlos und 
streifte die. helfen wollende Hand ab. 
Die Rosen fielen auf das Pflaster, sie 
merkte es gar nicht. Einen Augenblick 
stand sie noch sehr aufrecht da, fast 
steif, dann gaben ihre Knie nach, und 
sie glitt neben Gontram auf die Stra­
ße. Und wie vor knapp zwei Stunden 

vor dem kleinen Pater, der seine ersten 
tastenden Schritte versuchte, so kniete 
sie jetzt vor Joachim Gontram, und ihre 
Hände streckten sich aus. „Joachim " 

Vorsichtig, unendlich vorsichtig schob 
sie ihre Rechte unter seinen Kopf, der 
unheimlich blaß und mit geschlossenen 
Augen dalag. „Joachim " 

Hatte er es gehört? Schwer hob er die 
Lider. „Beate - " Gontrams Lippen zuck­
ten, er schien eine Hand heben zu wol­
len - und lag reglos -

„Joachim!" Soviel untragbare Qual 
klang aus Beates Stimme. Sie neigte 
sich tief und legte ihre Lippen für eine 
flüchtige Sekunde auf Gontrams Schlä­
fe. Dann richtete sie sich wieder auf. 
sah verwirrt, daß sich Passanten, Neu­
gierige angesammelt hatten, sah, daß 
Professor Hennig neben Gontram knie­
te und vorsichtig dessen Jacke übei 
der Brust öffnete, um nach der Verwun­
dung zu schauen. 

Sie sah rotes Blut ausströmen, über 
das Pflaster, über ihren weiten hell­
blauen Rock, und dann hörte sie ha­
stende, trappende Schritte herannahen 
und hörte die Stimme eines Polizisten. 
„Was ist hier los? Bitte, meine Herr­
schaften, machen Sie Platz! Bitte, gehen 
Sie weiter!" 

Einer der Passanten, der beobachtet 
hatte, wie Sophie Bargell auf Gontram 
schoß, hatte geistesgegenwärtig die Po­
lizei benachrichtigt. Jetzt kam auch ein 
Streifenwagen mit heulender Sirene her­
an. 

Beate Gontram aber sah nur die 
tastenden Hände Professor Hennigs, der 
nach dem Herzschlag ihres Mannes fühl­
te, und ihre Augen hingen flehend an 
seinem ernsten Gesicht. 

„Noch - lebt er. Aber er sieht leide* 
böse aus. Liebe gnädige Frau — bitte - " 

Fortsetzung folgt 

\ 
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GoHesdienstordnung - Pfarre St.Vith 

Sonntag: 6. Januar 1963 
Fest der hlg. drei Könige 

6.30 Uhr: |gd. für Katharina Dries geb. 
Fickers 

8.00 Uhr: Jgd. für Dr. Klaus Schulzen 
9.00 Uhr; Sechswochenamt für Franz 

Neven 
10.00 Uhr: Hochami für die Pfarre 

2.30 Uhr: Andacht 
Monatliche Sonderkollekte für unsere 
Kirche. 

Montag: 7. Januar 1963 
6.30 Uhr: Für die Leb. und Verst. der 

Fam. Hugo-Bongartz 
7.15 Uhr: Jgd. für Martin Feiten 

Dienstag: 8. Januar, 1963 
6.30 Uhr: Für alle Kriegsopfer der 

Familie Wangen 
7.15 Uhr: ' Für die verst. Eheleute 

Meyer-Mafx 

Mittwoch: 9. Januar 1963 
6.30 Uhr: Für Josei Blaise 
7.15 Uhr: Jgd. für Johann Kries 

Donnerstag: 10. Januar 1963 
6.30 Uhr: Jgd. für Marg. Müller-

Wangen • 
7.15 Uhr: Jgd. für Peler Jungblut und 

Sohn Walter 

m i W I M A S A G E 
Unglaublich 

190 Fr 
monatlich 

oclei 

1.995 Fr. 
Barzahlung 

i ...-.aiiiinenlrgtMi 1/2 Hb Motor mit 
aUuiiidi Autrieb kompK'ti ILtaterungsmAglich 
\fH vun Mut 3/4 oder 1 PS| Kreissäge 28 cru 
i retbrieniHQ. Netzanschlußkubel. Rreitenroglet 
i ncheiscn. I'isdrplatte 50X7U FREI ins HAUS 

G E L I E F E R T Für Pn.sppkle «di reiben an 

S C I E W I M A" Square des Latins ä. 

Brüssel-Elsene - Telefon 47.67.03 
l«inl«llel Ateliers W1AME. latnbes. I'el J03.33 

60 Jahre 
im selben Haushalt 

ROCHERATH. Es gibt-auch in unserer 
schnellebigen und die Abwechslung lie­
benden Zeit noch Menschen, denen 
Treue kein leeres Wort ist. Hierzu ge­
hört Frl. Anna Kreutz aus Rocherath. 
Sie ist im Jahre 1903 nach Lüttich bei 
der Familie Richard-Mouton in Stellung 
gegangen und dort als Köchin bis zu' 
ihrem vor einigen Jahren erfolgten Ein­
tritt in 'den Ruhestand tätig gewesen. 
Ihr Arbeitgeber hat die Treue der jetzt 
83jährigen damit belohnt, daß sie wei­
terhin ihren Lebensabend in seinem 
Hause wie ein Mitglied der Familie 
verbringt. Am Sonntag sind es genau 
60 Jahre her, daß Frl. Kreutz nach 
Lüttich gegangen ist. 

Freitag: 11. Januar 1963 
6.30 Uhr: Jgd. für die Eheleute Ed­

mund Schenk-Maraite 
7.15 Uhr: Für Nikolaus Holper und 

Barbara Firges 

Samstag: 12. Januar 1963 
6.30 Uhr: Für die Leb. und Verst. 

der Familie Clohse-Schröder-Feyen 
7.15 Uhr: Jgd. für Leonard Kries-Kath. 

Gilson und verst. Kinder 
3.00 Uhr: Beichtgelegenheit 

Sonntag: 13. Januar 1963 
Fest der HEILIGEN FAMILIE 
Monatskommunion der Frauen 

6.30 Uhr: Jgd. für Peter Hansen 
8.00 Uhr: |f,d. für die Eheleute Anton 

Srrröder-Marx 
9.00 Uhr: Für die Leb. und Verst. d"i 

Familie Knauf-Boever 
10.00 Uhr: Hochamt für die Pfarre 

Katholische Filmzensur 
ST.VITH: 

„BLOND MUSS MAN SEIN AUF CA-
PRI"; für Erwachsene. 

SÜLLINGEN: 

„DER TEUFEL KOMMT UM VIER"; für 
Erwachsene und für Jugendliche ab tu 

BOTGENBACH: 

Zensur nicht bekannt. 

Sonntagsdienst 
für Ärzte 

Sonntag: 6. Januar 1963 

Dr. L I N D E N 
Mühlenbachstraße Tel 260 

Es wird gebeten, sich nur 
an den diensttuenden Arzt 
zu wenden, wenn der Haus­
arzt nicht zu erreichen ist 

Sonntags- u. Nachtdienst 
der Apotheken 

8UELLINGEN: 
Apotheke NOLTE von Sonntag, 6. Ja­
nuar 8 Uhr morgens bis Montag, 7. 
Januar 8 Uhr morgens. 

Wochentags stellen beide Apotheken 
dringende Kezepte nachts aus 

ST.VITH: 
Siehe Anschlag an den Apotheken. 

Prophylaktische Fürsorge 
ST.VITH Die nächste kuslenlo.se Bera 
Muig findet stall, am Mittwoch, dein 
9. Januar 1963; von 9.30 bis 12 Uhr in 
der Neustadt, Talstraüe. 

W O R T G O T T E S 
im Rundfunk 

Programm der Sendung 

„ G L A U B E U N D K I R C H E " 
U K W Kanal 5 — 88,5 MHz 

von 19.15 bis 19.45 Uhr 

Sonntag, den 6. Januar 1963 

1. Gedanken zum Fest der Erschei­
nung (H. Lennertz) 

2. Neues aus der Kirche. 
3. Worte fürs Leben: Ein neues Jahr 

hat begonnen! (J. Keil) 
4. Christ und Bibel. 
5. Schriftwort über die Bruderliebe. 

Hinweise, Wünsche, aufbauende Kri­
tik, nehmen wir jederzeit dankend 
entgegen. 

Anfragen erbeten an : 
Sendung „ Glaube und Kirche ", 
prof. W. Brüll, Kaperberg 2, Fupen 

Die Welt 
ist voller Nachbarinnen 

Hoffentlich haben Sie nur Glück 
Es gibt Nachbarinnen, und es gibt 

Frauen, die nebenan wohnen, Die Nach­
barinnen zerfallen in die guten und 
bösen Nachbarinnen. Die Frauen, die 
nur nebenan wohnen, besitzen ein 
Türschild und ein Gesicht, aber keinen 
positiven oder negativen Pol, von dem 
ein nachbarlicher -Funke überspringt. Sie 
zerfallen in nichts und ihr Wegzug löst 
kein bedauerndes Achselzucken aus. 

Die wahre Nachbarin ist mittendrin 
in deiner Gedankenwelt, sie gehört zum 
beweglichen Hausmobiliar und versen­
det aktive Strahlungen, die deine Stim­
mung entweder günstig oder ungünstig 
- je nachdem - beeinflussen. Die böse 
Nachbarin ist mit dem festen Vorsatz 
eingezogen, das Leben der Familie von 
drüben, droben und drunten zu über­
wachen und zu versauern. Sie besitzt 
hohe geheimdienstliche Qualitäten, eine 

Ein Farbiger halt Scotland Yard 
Großes Pech hatte ein nicht uner­

fahrener Einbrecher, als er kürzlich 
das Safe eines Londoner Geschäfts­
hauses erbrach. Beim Sprengen des 
Sicherheitsschlosses löste sich die 
feuerfeste Kreide, mit der der Geld­
schrank ausgefüttert war , und ver­
teilte sich in dem ganzen Büroraum. 
Auch auf den Kleidungsstücken des 
Verbrechers und aus seinen Schuhen 
haftete der feine Kalkstaub, dessen 
Untersuchung bei Scotland Yard Fos­
silien aus fünfzig Millionen Jahren 
zurückliegender Zeit zutage förderte. 
Es handelte sich um Foraminferen, 
Versteinerungen winziger Wurzelfüß­
ler aus dem Meer, die besonders gut 
erhalten waren. Bei Versteinerungen 
in Kreide eine Seltenheit. 

Der Geldschrankknacker wurde am 
Tag nach dem Einbrch in seinem Wa­
gen festgenommen. Er hatte nur/ei­
nen kleinen Teil des gestohlenen Gel­
des bei sich, so daß er nicht ohne 
weiteres zu überführen gewesen wä­
re, wenn man nicht im Kofferraum 
sein verschmutztes Zeug gefunden 
hätte, das eben dieselben Fossilien 
aufwies, wie man sie im Staub des 
Büros der be.stohlenen Firma festge­
stellt hatte. 

Einen weiteren wertvollen Beweis 
lieferte ein neunjähriger Junge aus 
der Nachbarschaft, der sich in der 
Umgebung des Hauses als Detektiv 
betätigte. Er fand am nahegelegenen 
Bahndamm eine wohlgefüllte Geld­
kassette, die er sofort auf die näch­
ste Polizeiwache trug. Dort notierte 
man seinen Namen und brachte den 

wertvollen Fund zum Gericht. Der 
kleine Polizeihelfer, dessen Eltern aus 
Westindien stammen, wurde wenig 
später als Zeuge nach Old Bailey ge­
laden, um genau zu berichten. Dem 
Untersuchungsrichter gefiel die kluge 
A r l , mit der der Junge nach Spuren 
des Raubes gesucht hatte. Er be­
dauerte es aufrichtig, daß der kleine 
Farbige später nicht Kriminalbeamter 
oder Polizist werden, sondern lieber 
Arzt werden wollte. Vielleicht wäre 
der findige Westinder sonst der erste 
„coloured man" bei Scotland Yard ge­
wesen. 

Bisher ist noch kein Bewerber mit 
dunkler Hautfarbe bei der britischen 
Polizei angenommen worden. Ob­
gleich akuter Nachwuchswangel be­
steht und ein beträchtlicher Teil der 
nicht nur weißen englischen Völker­
familie als sonst gleichberechtigte 
Bürger heute im Mutterlande lebt, 
vermeidet man immer noch ängst­
lich, dunkelhä'utige Ordnungshüter 
einzustellen. 

Hinter dem 33jährigen Safeknacker 
schlössen sich für die nächsten zehn 
Jahre die Gefängnistore, er war rück­
fällig geworden. Auch seine Helfer 
wurden gefaßt und hinter Schloß 
und Riegel gesetzt. Von Fossilien 
hatten sie noch nie etwas gehört. 
Fünfzig Millionen waren für sie gleich 
bedeutend mit den unterirdischen 
Gewölben der Bank von England, für 
kleine Gangster wie sie unerreichbar. 
Daß fünfzig Millionen Jahre alte Ver­
steinerungen sie überführt hatten, 
blieb ihnen unverständlich. 

Spürnase für Möglichkeiten zum Kra­
wall und drei Augen. Zwei davon sind 
ihr vom lieben Gott in der allerbesten 
Absicht verliehen worden, das dritte 
hat ein Schreiner in die Wohnungstür | 
hineingebohrt. Durch dieses Auge kon­
trolliert sie unermüdlich die Bewegungen I 
feindlicher Hausbewohner, den Inhalt 
ihrer Marktnetze und Anzahl, Qualität 
und Ankunftszeiten ihrer Besucher. Sie | 
weiß, welches Kind einen Zwetschgen-
kern in den Treppenflur gespuckt hat, I 
welche Frau ihre Teppiche nur einmal 
im Monat klopft, welchem Ehemann 
gerade Hörner wachsen, und wie oft es 
in der vierten Etage Erbsensuppe gibt. 
Ihre Querverbindungen reichen von der | 
Volksschule bis zum Bestattungsverein. 
Und es bleibt ihr kein Geheimnis, wann, 
wo und wie teuer der Aohtzigjährige | 
begraben wird und wie oft der Achtzig-' 
jährige nachsitzen mußte. Ihr Verbrei­
tungsgebiet über intimste familiäre Nach­
richten erstreckt sich über ein ganzes 
Stadtviertel, und wenn ihr Auge nicht | 

1 gerade an der Tür pappt oder die Ge-
I schehnisse im Hof inspiziert, so ist ihr | 

Ohr an die Nachbarwand angeschlossen. 
Mit diesem Ohr ist sie imstande, eine I 
Stecknadel fallen und das Gras wachsen | 
zu hören. Jedermann kennt sie, und je­
dermann grüßt sie mit der geballten 
Faust in der Tasche und einem Wachs­
puppenlächeln auf dem Gesicht, und man 
sagt: „Wie geht es Ihnen?" Und denkt: 
Wenn dich nur endlich der Teufel holen | 
würde! 

Die gute Nachbarin ist mit vielen Feh­
lern und menschlichen Schwächen behaf­
tet und daher dem allgemeinen tiefen 
Niveau der Hausgemeinschaft angepaßt. 
Von ihr borgt man sich den Schnee­
besen aus und holt sich einen Rat zur 
Linderung des Hexenschusses und am 
Sonntag drei Scheiben Brot. Die gute 
Nachbarin nimmt es ihren Mitmenschen 
nicht krumm, daß sie nicht mittels Spal­
tung, sondern mittels Kindern mit 
Stimmbändern, Stiefeln und Fußbällen 
fortpflanzen. Sie nimmt kein Ärgernis 
an einem.grünen Hut und einem neuen 
Kostüm und wittert hinter einem er- I 
frischenden Familenkrach keine Ehekri- j 
se. Das magermilchhäütige Sabindhen 
vom Hochparterre bekommt von ihr ei­
nen Apfel zugesteckt, und ein verbote­
nerweise zum Vorderfenster hinausge­
wedeltes Staubtuch verursacht keine 
Vergeltungsmaßnahmen. Ihre starke Sei­
te ist, daß sie selbst so viele sdiwache 
Seiten hat und daher kein dringende 
Bedürfnis verspürt, mit Kritik und Stei­
nen um sich zu werfen. Es gibt keine 
Rose ohne Dornen, aber es gibt im 
Gewimmel der über-, unter- und mit-
einader lebenden Großstadtmenschen 
eine Nächstenliebe ohne Pathos: das ist 
die gute Nachbarin. 

ISEIEI 
Sendung 

des 
Belgischen Rundfunks 

und Fernsehens 

in deutscher 
Sprache 

88,5 'Mhz. — Kanal o 

aonmag 

19.00 - 18.16 Nachriefen. Sportro 
saltate 

18.18 - 19.45 .Glaube und Krrcü»-
19.45 - 22.00 Wunschkonzert 

Montag: 

19.00 - 19.15 Nachrichten und Ak 
tuelles 

19.15 - 20.00 Unterhaltungsmusik 
20.00 - 20.15 Ostbelgische Wochen 

Chronik 
20.16 - 20.30 Volkswersen eus el 

i let Welt 
20.90 - 20.46 Im Rampenlicht 
20.46 - 20.60 Verschiedene Berich 

te 
20.60 - 21.00 Abendnachrichten, 

Wunschkasten usw. 

Sonntag: 6. Januar 1963 

BRÜSSEL I 
10.03 Opernwunschplatten 
rl.03 Schallplatten-Forum 
12.03 Landfunk 
1ZV18 Schlager auf Marsch 
12.55 Straßenverkehr 
13.15 230 Minuten Musik und 

Sport 
dazw. 15.30 b'ußballreportage 

17.05 Soldatenfunk 
17.36 Sportergebnisse 
17.45 Festspiele Montreux 
19.00 Kath. rel. Sendung 
20.00 Divertimento mit Ueberra-

schungen 
21.15 Auf dem Podium 
22.15 Das Schlagerforum 
23.00 Jazz 

WDR-Mitttelwelle 
10.00 Pontifikalamt aus dem Dom 

zu Köln 
12.00 Weihnachtsoratorium von ] . 

S. Bach 
13.10 Unterhaltungsmusik 
14.00 Kinderfunk 
14.45 Alte Meister 
15.30 Wir haben einen Stern ge­

sehen 
16.30 Tanztee 
17.16 Sportberichte 
18.15 Concertone C-dur von Mo­

zart 
it.45 Lieder von Schubert 
19.10 Sportmeldungen 
19.30 Hier irrte Dr. Siegfried 

Melchinger 
19.60 Zum 126. Geburtstag v. M u 

Bruch 
»1,65 Sportmeldungen 

22.15 Rhythmus für dich 
23.00 Harald Banter 
23.15 Melbdienreigen 

0.15 Nachtkonzert 

UKW West 
12.50 Musik von drüben 
14.00 Unterhaltungsmusik 
15.15 Sport und Musik 
16.45 Musik der Romantik 
13 00 Musik für dich 
20.20 Tanzmusik 
21.60 7. Sinf. v. Bruckner 
2'J.15 Für Musikfreunde 

Montag: 7. Januar 1963 

BRÜSSEL I 
12.03 Wirbelwind 
12.30 Aktuelles am Mitlag 
13.00 ldem 
14.18 Operetten Auszüge 
15.03 Rendezvous der Slars 
15.40 „Naissance de Jalna" 
16.08 Prokofiew 
17.15 Belg. Musik-Panorama 
18.03 Soldatenfunk 
18.45 Die kleine Musikecke 
19.00 Vertraulich der Ihre 
20.00 Theaterabend 
22.15 Jazz in blue 

WDR-Mitttelwelle 
8.10 Frühmusik 

12.00 Alte Themen auf neuen 
Platten 

13.15 Unterh-iltungsmusik 
16,00 Nachmittagskonzert 
17.06 Sittlichkeit als Verführerin, 

Vortrag 
UM BaAkmUl 

17.35 Frauenfunk 
17.45 Nach der Arbeit 
19.15 Ein Buch, das uns aulfiel 
19.30 Boris Blacher 
22.15 Jazzmusik 
22.30 Zur Unlerhallung 
23.00 Der Tag klingt aus 
0.20 Tanzmusik 

UKW West 
12.45 Die bunle Platte 
15.00 Kammermusik 
16.00 Melodienreigen 
18.15 Hauskonzert 
20.30 In Dur und Moll 
21.30 Broadway-Melodien 
22.15 Spirituals 
23.05 Musik von Schönberg 

F E R N S E H E N 

Sonntag: 6. Januar 1963 

BRÜSSEL u LÜTTICH 
in Pantoffeln 15.00 Sonntags 

19.30 Kriminalstück 
20.00 Tagesschau 
20.40 Vibre, Cheval Sauvage, Film 
21.05 Tägliche Komik 
21.26 Alfred Hitchcodc 
21.50 A l l that Rythm 
22.15 Tagesschau 

Deutsches Fernsehen I 
10.00 Nachrichten und Tagesschau 
10.25 Wiege der Schiffe 
11.00 Reisende aus dem Osten 
11.30 Wodienspiegei 
12.00 Frühschoppen 
12.60 Die Vorschau 
11.10 Magazin der W o d » 

14.30 Die Höhlenkinder 
15.00 Unsere liebe Tante Martha 
15.35 Film über Savannenbewoh­

ner des südlichen Tschad 
16.15 Verräterische Spuren, Fern­

sehspiel 
17.30 Auf de Schwäbische Eise 

bahne 
18.00 Die Reporter dei Windrose 
16.30 Die Sportschau 
20.00 Tagesschau 

Das W-;"v. cecrgen 
20.15 Hardys Bordbuch 

Wochenlohn ip. Diamanten 
20.45 Edouard und Caroline, 

Spielfilm 
22.15 Nachrichten 

Holländisches Fernsehen 
NTS: 

Nadriiiütags: Billard^piel in Gro­
ningen 

19.30 Wochenschau 
20.00 Sport im Biid 

KRO; 
20.30 The Flintstones, Zeichenfilm 
20.55 Rathaus auf Stelzen, Fern­

sehspiel 
21.25 Mozart-Konzert 
22.05 Dokumentarprogramm 

Flämisches Fernsehen 
11.00 Messe 
15.00 Für den Bauern 
15.30 Panorama 
16.00 Don Carlos, Oper v. Verdi 
17.00 Für die Kleinsten 
17.20 Radsport 
18.26 Jugendfilm 
20.00 Tagesschau 
20.26 Sandmännchen 
20.80 Die verlorene Revue 

21.05 Sonniger Morgen, Einakter 
21.25 Sport 
21.55 Belgische Kurzfilme 
22.45 Tagesschau 

Luxemburger Fernsehen 
17.00 Le Point du Jour 
18.32 Kreuzfahrt in Europa 
19.00 Abenteuer auf den Inseln 
19.54 Tele-Jeu 
20.00 Neues vom Sonntag 
20.25 Royal Canadian Momnted 

Police 

">VAö Der sdiön^- Se.^e Film 

Montag: 7. Januar 1963 

BRÜSSEL u LÜTTICH 
18.30 Meldungen 
18.33 Ran-Tan-Plan 
19.00 Englisch lernen 
19.30 Sportsendung 
20.00 Tagesschau 
20.30 Baby John 
21.30 Haiti, Reportage 
21.55 Ballett 
29.35 Tagesschau 

Deutsches Fernsehen 1 
iC 09 Nachrichten und Tagesschau 
10.25 Die Sportschau 
10.55 Peter von Zahn: Musik der 

Inseln 
11.25 Jeden Tag - außer Weih­

nachten 
12.00 Aktuelles Magazin 
17.00 Wir richten ein 
17.15 Treffpunkt mit dir 
17.45 Reisende aus dem Osten 

Kinderbilder 
18.20 Programmhtnweiw 

18.40 Hier und heute 
19.15 Achtung, Ampel! 

Shannon klärt auf 
19.25 Hauptgewinn durch sechs 
20.00 Tagesschau 

Das Wetter morgen 
20.20 Report 
21.05 Musikmosaik 
21.40 Unter uns gesagt 
22.20 Tagesschau 
22.30 Eine Ehe, Spielfilm 

Holländisches Fernsehen 
19.30 Bibelstunde und Film für | 

die Jugend 
NTS: 

20.09 Tagesschau u. Wetterkarte 
20.20 Politischer Vortrag 
20.30 Wasserstraßen in Miniatur, 

Kulturfilm 
20.45 Brothers in Law, Film 

Flämisches Fernsehen 
19.00 Für die Jugend 
IC 30 Kunstschätze 
19.40 Im Scheinwerfer 
20.00 Tagesschau 
20 30 Kriegsgericht, Fiiiu 
22.00 Theater und Literatur 
22.30 Tagesschau 

Luxemburger Fernsehen 
19.00 Zoo ohne Gitter 
19.29 Sport 
19.54 Tele-Jeu 
20.00 Tagesschau 
20.25 Die große Karawane, Aben­

teuerfilm 
20.46 Manuelle, Ulla de OmfiU" | 
22,16 Tagesschau A 
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Der Britische L 
Kurze Anleitung zur praktischen Fütterungslehre 
Um rentabel zu wirtschaften, muß man 
genaue Angaben der einzelnen Faktoren 
haben. Das haben aber die meisten 
Landwirte nicht. Irgend etwas wird in 
irgendwelcher Menge an mehr oder we­
niger guten Tieren verfüttert, und die 
mehr oder weniger große Produktion 
wird verkauft. Wir tasten in diesem 
Falle im Dunklen. Die Mühe, das Fütte­
rungsproblem etwas näher zu betrach­
ten, ist wirklich, lohnend. 
1. Stellen wir ' uns zuerst die Frage, 
wieviel Tiere wir überhaupt füttern müs­
sen? Dabei ist zu berücksichtigen, daß 
ein Kalb nicht so viel frißt wie eine 
Kuh! 

Um die Sache zu vereinfachen, teilt 
man alles in GROSSVIEHEINHEITEN 
(GVE). I GVE ist 500 Kg. 

Ein Beispiel: 
Ein Landwirt hat 9 Kühe von 500 Kg 
Lebendgewicht, 5 Rinder von 300 Kg 
und 4 Jungtiere von 250 Kg. Um die 
Berechnung zu erleichtern, wandeln wir 
alles in Milchkühe von 500 Kg um. 
9 Kühe von 500 Kg ist 4.500 Kg 
3 Rinder von 300 Kg ist 1.500 Kg 
4 Jungtiere von 250 Kg ist 1.000 Kg 
Zusammen: 7.000 Kg 

Wieviel „Kühe" haben wir? 
7.000 : 500 ist 14 Kühe 
(das Gesamtlebendgewicht von 7.000 Kg 
entspricht dem Gewicht von 14 Kühen). 

Dies ist wichtig um eine gerechte Ver­
teilung des Futters vornehmen zu kön­
nen. 

Die obige Methode ist die beste. Wir 
sollen die Jungtiere etwas höher ein­
schätzen, denn sie nehmen ja im Ver­
lauf des Winters an Gewicht zu und 
brauchen also immer mehr Futter. Je­
der Landwirt ist in der Lage, das Ge­
wicht seiner Tiere genau genug zu 
schätzen. 

Andere Methode (bei weitem nicht so 
genau wie die erste) 
1 GVE ist 1 Milchkuh, 1 tragende Färse, 
0,7 GVE ist l Färse, 
0,5 GVE ist l Jährling, 
0,2 GVE ist l Kalb, 
0,7 GVE ist l Pferd. 
2. Jetzt müssen wir die Rauhiuttertages. 
ration der Tiere feststellen, d. h. die 
Menge von wirtschaftseigenem Futter 
über die ein Tier pro Tag verfügen 
kann. 
Wir müssen also den FUTTERVORRAT 
so genau wie möglich abschätzen. 

HEU: 
Man kann das Gesamtgewicht nach den 
Anzahl Wagen berechnen, das Gewicht 
der Wagen schwankt zu sehr um genau 
zu sein. Besser ist das Volumen zu be­
rechnen,, eine einfache Sache, wenn das 
Heu in der Scheune oder auf einem 
Heuschober liegt. Wenn es sehr fest 
gelagert ist, kann man 100 Kg pro 
Kubikmeter annehmen, liegt es jedoch 
weniger dicht, so ist 90 Kg eine gute 
Durchschnittszahl. 

SILOGRAS; 
Den Kubikinhalt des Silos kennt man 
und die angegebenen Durchschnitte kom­
men der Wirklichkeit sehr nahe. Hier 

gehen wir beim Schätzen fast sicher. 
Die Durchschnittswerte der verschiede­
nen Futterarten sind in nachstehender 
Liste vereinigt. 

RÜBEN: 

Man kann den Ertrag schon auf dem 
Felde berechnen. Wiegen wir die Rüben 
auf einer Reihe von 10 Meter. (X Länge 
einer Reihe: 10 dann X Anzahl Reihen). 
Oder, den Ertrag pro Ha (schwankt aber 
sehr). 

MARKSTAMMKOHL: 

Schwierig. Wird zuerst verfüttert. Ein 
guter Bauer schätzt das Gesamtgewicht 
nach eigenen Methoden und mit einiger 
Erfahrung ziemlich genau. 

Durchschnittsgewicht 

eines Kubikmeters 

verschiedener Produkte 
Heu, gelagert 100 Kg 
Heu, nicht sehr hoch geschichtet 90 Kg 
Grummet 110 Kg 
Heu in Bündeln gelagert 120 Kg 
Heu in Bündeln, nicht gelagert 110 Kg 
Stroh: Hafer u. Gerste in Garben 120 Kg 
Kartoffeln 700 Kg 
Rüben 300 Kg 
Kohlrüben 700 Kg 
Silage: im allgemeinen 900 Kg 

vorgetrocknetes Gras 600 Kg 
gehäckseltes Gras 1.000 Kg 
Mais 500 Kg 
Stoppelrüben 950 Kg 

" Rübenköpfe 950 Kg 
Hat man Rauhfutter zugekauft, so 

weiß man natürlich über Menge genau 
Bescheid. 

Wichtig ist selbst solche Gewichte 
zu messen: man schärft sein eigenes 
Schätzvermögen. > 

Haben wir Getreide, so ist dies in 
Säcke und das Gewicht ist bekannt. 

Wie lange dauert 
die Stallperiode ? 

Wir können 6 Monate (ist 180 Tage) 
annehmen. In den Uebergangszeiten am 
Anfang und am Ausgang des Winters 
soll man nicht schroff die Ration än­
dern (Verdauungsschwierigkeiten!) son­
dern allmählich von der Weide zum 
Trockenfutter übergehen (anfangs abends 
etwas Heu geben). 

Eüie GVE frißt also 180 Rationen im 
Winter, welcher sich über 6 Monate 
erstreckt. 
November Dezember Januar 
Februar März Apri l 

Nehmen wir das obenstehende Bei­
spiel: 14 GVE 

Im ganzen braucht der Landwirt: 14 
X 180 ist 2.520 Rationen 

Die Futtervorräte sind inzwischen be­
rechnet worden. 

In unserem Beispiel hat der Landwirt: 
a) Heu: 200 Kubikmeter ist fest ge­

lagert: also 20.000 Kg 
b) Markstammkohl: 5.000 Kg (ge­

schätzt) 
c) Grassilage: Silo ist 20 Kubikme-

ter/1.000 Kg ist 20.000 Kg 
d) Hafer und Gerste: 126 Säcke/50 Kg 

ist 6.300 Kg 
Ueber wieviel Heu, Saftfutter und Ge­

treide veifügt eine GVE pro Tag? 
Markstammkohl und Grassilage kön­

nen wir gemeinsam berechnen, da der 
Gehalt an Eiweiß und Stärke fast gleich 
ist. Zuerst wird der Markstammkohl 
verfüttert, dann kommt die Silage. 

a) Heu: 20.00 Kg : 2.520 ist 8 Kg 
b) Markstammkohl und 

Grassilage: 25.00 Kg : 2.520 ist 10 Kg 
c) Hafer/Gerste: 6.300 Kg : 2.520 2,5 Kg 

3. Futternormen 
Die Grundration einer GVE ist: 

Heu 8 Kg 
vlars. Grassilage: 10 Kg 
Hafer/Gerste: 2,5 Kg 

Wieviel EIWEISS und STÄRKE enthält 
diese Grundration? 

Ein Kartoffeldämpfer 
für kohle/ Holz oder Strom 

Bisher konnten Kartoffeldämpfer ent­
weder nur mit festen Brennstoffen (Koh­
le, Holz, Torf) oder nur mit elektrischem 
Strom beheizt werden. Es ist also eine 
beachtenswerte Neuerung, daß jetzt auch 
ein Dämpfer mit kombinierter Heizung 
geliefert werden kann. 

Das Gerät hat in herkömmlicher Wei­
se eine Feuerstelle für Kohle oder Holz. 
Diese arbeitet nach dem Sturz- und 
Steigungsprinzip. Die von der Feuerstel­
le kommenden Heizgase umspülen den 
eigentlichen Dämpfkessel bis zum obe­
ren Rand und werden dann nach unten 
geführt und zum Schornstein geleitet. 
Diese Art der Zugführung nutzt die 
Wärme der Heizgase so stark aus, daß 

Stärkekartoffeln richrig düngen 
Der Anbau stärkerer Kartoffelsorten 

hat in den letzten Jahren mehr an Be­
deutung gewonnen, da es für die Schwei­
nemast geradezu notwendig ist. 

Der erzielte Stärkegehalt der Kar­
toffeln ist nicht allein sortenbedingt, 
sondern hängt unter anderem auch von 
einer entsprechenden Düngung ab. Be­
reits die zeitliche Verabfolgung des or­
ganischen Düngers kann über die Höhe 
des Stärkeertrages entscheiden. Stärke­
kartoffeln sollten keine frische Stallmist­
gabe bekommen. Eine kurz vor der Be­
stellung gegebene Stallmistdüngung 
wirkt verzögernd auf die Reife, wo­
durch der Stärkegehalt gedrückt wird. 
Sehr gut hat sich ein ganzjähriges Klee­
grasgemenge als Vorfrucht bewährt, dem 
man bereits die Stallmistdüngung mit­
gibt. 

Bei der Handelsdüngung kommt es 
zunächst einmal auf eine ausreichende 
Versorgung mit Phosphorsäure und Kali 
an. Dabei ist der Phosphorsäure inso­

fern ein besonders hoher Wert beizu­
messen, als der Stärkegehalt auch qua­
litätsgünstig durch sie beeinflußt wird. 
Im allgemeinen genügen 90 bis 120 kg 
Reinphosphorsäure je Hektar. - Das 
Kali reicht man am besten über Patent­
kali (chlorfreies Kali): je Hektar genü­
gen etwa 6 bis 7 dz. 

Bei der Stickstoffdüngung sind über­
hohe Gaben zu vermeiden. Am besten 
wählt man in Höhe von etwa 80 kg/ha 
Reinstickstoff. - Während man die Kali-
Phosphat-Düngung möglichst schon im 
Herbst ausbringen sollte, erfolgt die 
Stickstoffdüngung im Frühjahr, und 
zwar in zwei Teilgaben: die zweite 
Teügabe verabreicht man bei Beginn 
der Blüte in Höhe von 20 kg/ha Rein­
stickstoff. Wird die letzte Stickstoffga­
be zu früh verabfolgt und zu hoch be­
messen, so wird die Krautbildung zu 
sehr gefördert, was eine Reifeverzöge­
rung und damit ein Absinken des Stär­
keertrages zur Folge hat. 

eine wesentliche Brennstoffersparnis und 
kürzere Dämpfzeit erreicht wird. 

Die Elektroheizung arbeitet nach dem 
Tauchsiederprinzip, wobei die Heiz­
schlange im Sumpfboden an der tief­
sten Stelle des Kessels sitzt. Die Heiz­
schlange liegt also unmittelbar im Was­
ser und nutzt den Strom restlos aus. 
Eine Abstrahlung ist hier nicht mög­
lich. 
ausgenommen werden, was besonders 
dann angebracht ist, wenn für eine län­
gere Zeitspanne nur mit Kohle und 
Holz geheizt werden soll bzw. das Heiz­
aggregat z. B. zum Anwärmen von Was­
ser usw. anderweitig benutzt werden 
soll. Der Austausch des Heizaggregates 
ist sehr einfach, was sich als besonders 
günstig erweist, wenn dieses zur Re­
paratur eingeschickt werden muß. 

Die kombinierte Heizung ist nützlich: 
1. wenn im Sommer elektrisch und 

im Winter mit festen Brennstoffen ge­
heizt werden soll; 

2. wenn die Kartoffeln für die Mor­
genfütterung elektrisch, für die Abend­
fütterung aber mit festen Brennstoffen 
gedämpft werden sollen; 

3. wenn ein beschleunigtes Andam­
pfen notwendig ist. Dann kann bis zur 
Dampfentwicklung die Elektroheizung 
zusätzlich eingeschaltet werden. 

Dank der kombinierten Beheizungs­
möglichkeit kann man die Dämpfergrö­
ße entsprechend dem täglichen Normal­
bedarf wählen. Wenn vorübergehend 
eine größere Kartoffelmenge erforderlich 
ist, kann eine zusätzliche Füllung ge­
dämpft werden. 

Der Kesselsand (Außenmantel) kann 
zum Füllen und Entleeren in her­
kömmlicher Weise gekippt werden. Der 
Außenmantel ist isoliert, so daß Wär­
meverluste dur chAbstrahlung verhindert 
werden. Zur schnelleren Durchdringung 
des Dämpfgutes ist ein Dämpfeinsatz 
vorgesehen. 

Wieviel EIWEISS und STÄRKE braucht 
eine GVE? 
Wieviel EIWEISS und STÄRKE müssen 
wir hinzugeben? 

Zuerst müssen wir den Eiweiß- und 
Stärkegehalt der verschiedenen Futter­
mittel kennen. Dieser Gehalt schwankt 
sehr und selbst wenn wir das Futter 
analysieren lassen sind wir nie ganz 
sicher. Holen wir die zur Analyse be­
nötigte Handvoll Heu da wo reiches 
Futter liegt (welches da gestanden hat 
wo mehr Dünger gekommen ist, wo 
mehr Klee gestanden hat, welches bes­
ser geerntet worden ist . . .) so sind 
die Ergebnisse der Analyse falsch! Ge­
wisse Stellen auf einer Mähwiese sind 
ärmer als andere, selbst wenn man über­
all dasselbe gedüngt hat. Da wo Un­
kraut steht, wo mageres Gras w ä c h s t . . . 
Auch in diesem Falle ist die Analyse 
falsch. Wir gehen noch sicherer indem 
wir erprobte Durchschnittswerte als 
Norm gebrauchen. 

Verschiedene landwirtschaftliche Bü­
cher enthalten auf den letzten Seiten 
sogenannte FUTTERTABELLEN. Alle 
sind nicht gleich gut. Auf nachstehender 
Seite sind die meisten Futtermittel mit 
den Durchschnitten, welche im östlichen 
Teil Belgiens am häufigsten vorkom­
men. 
Futtermittel Eiweiß pro gr Stärkewert 

pro Kg Futter E/Kg 
Heu: normal 40 370 

gut 60 340 
sehr gut 75 320 . 

Grassilage: 
nicht sehr gut 10 110 
normal 17 105 
gut 25 100 

Markstammkohl 17 95 
Luzerneheu 120 270 
Kleeheu rot 70 290 

Weizenstroh • 2 110 
Erbsenstroh 50 170 
Trockenschnitzej ' 50 500 
Brühschnitzel 45 550 
Kleie 120 450 
Kartoffeln 15 180 
Kohlrüben 8 80 
Runkelrüben 7 70 
Stoppelrüben 15 70 
Halbzuckerrüben 12 120 
Lihoraps 19 60 
Siletta 17 70 
Italienisches Raygras 20 90 
Gerste (Körner) 90 700 
Gerste (Stroh) 8 150 
Hafer (Körner) 80 600 
Hafer (Stroh) 13 170 
Roggen (Kömer) 90 710 
Roggen (Stroh) 6 100 
Als Handelsfutter kommen: 

Mehl 
Schilfers 
Brocken in Frage. 

Die häufigsten im Handel befindlichen 
Gehalte: 
Brocken 14 % 140 650 
Brocken 18 %' 180 620 
Brocken 21 % 210 600 
Brocken 28 % 280 560 

Fortsetzung folgt 
A. C. 

Regelung für die 
Höchtsgeschwindigkeit 

BRÜSSEL. Die EWG-Kommission strebt 
eine Richtlinie über die Höchstgeschwin­
digkeit von Ackerschleppern in den 
Ländern der Europäischen Wirtschafts­
gemeinschaft an. Hierzu liegt bereils 
ein dritter Entwurf der vorgesehenen 
Richtlinie vor. 

Stauende Nässe — 
ein Übel/ das beseitigt werden muß 

Wasser im Ueberfluß wirkt sich ge­
nau so schädlich auf das Pflanzenwachs­
tum aus wie Wassermangel. Bodennässe 
verzögert die Bestellung, besonders im 
Frühjahr. Der Acker erwärmt sich in­
folge mangelnder Durchlüftung spät und 
verunkrautet stärker durch Hahnentuß, 
Schachtelhalm, Huflattich, Knöterich 
usw. Nasse Böden sind kalt, sie frieren 
daher stärker auf und rufen größere 
Auswinterungsschäden hervor. Auf Vieh­
weiden zertreten die Tiere die Narbe, 
auch besteht die Gefahr der Aufnahme 
von Leberegien und Würmern. 

Während auf dem Acker das über­
schüssige Grund- oder Oberflächenwas­
ser meist mit Hilfe der Dränage abge­
leitet wird, erfolgt die Regulierung 
der Wasserverhältnisse auf Wiesen und 
Weiden überwiegend durch offene Grä­
ben, deren Vorteil darin besteht, daß 
sie übersichtlich sowie jederzeit zugäng­
lich sind und geringes Gefälle erfor­
dern. Der Einbau von Stauvorrichtun­
gen für Trockenzeiten ist möglich, auch 
ziehen größere Wassermengen bei plötz­
lich einsetzenden stärkeren Niederschlä­
gen schnell ab. 

Nachteilig ist der durch diese Ent­
wässerungsmethode bedingte Landver­
lust, die Bearbeitungsschwierigkeiten 
der Grünlandflächen infolge des Gra­
bensystems, die Verunkrautungsgefahr 

durch die Böschung und die Kosten der 
laufenden Räumung sowie Unterhaltung 
der Durchlässe, Ueberfahrten und Brük-
ken. Auch wird der Wasserabfluß im 
Winter und zeitigem Frühjahr durch 
Frost beeinträchtigt. 

Trotz dieser • Nachteile sind Gräben 
dort angebracht, wo das Geländegefälle 
für Dränleitungen zu gering ist, die 
Vörflut nicht genügend tief abgesenkt 
werden kann und größere Wassermen­
gen möglichst schnell abgeführt werden 
sollen. 

Wichtig ist, daß Sohle und Böschungen 
vorhandener Gräben, die jährlich 1000-
3000 cbm/ha Wasser abführen müssen, 
regelmäßig nach der Heuernte entkrau­
tet werden. Eine gründliche Räumung 
durch Ausheben von Sand und Schlamm 
soll im Herbst nach der Hackfruchternte 
erfolgen. 

Eine sachgemäß angelegte Dränage 
aus Tonröhren hält 40-50 Jahre und 
länger. Die Anlagekosten machen sich 
besonders in nassen Jahren auf schwe­
ren Böden meist schon in wenigen Jah­
ren durch höhere Ernten bezahlt. 

Die Tonröhren müssen gerade, kreis­
rund, an den Enden glatt geschnitten 
und scharf gebrannt sein. Sie dürfen 
keine Steine und Kalkknollen enthalten. 
Schlechtes Material beeinflußt die Le­
bensdauer der Dränage. 

Agrartechnische Hilf e der U S A 
für Uruguay 

WASHINGTON. Vor einiger Zeit wur­
de ein Abkommen über technische Hilfe­
leistung zwischen dem Leiter der US-
Wirtschaftsmission in Montevideo und 
dem Generaldirektor der ..Universidad 
del Trabajo" unterzeichnet. Damit ha­
ben die Vereinigten Staaten im Rah­
men der „Allianz für den Fortschritt" 
einen weiteren Beitrag zur Förderung 
Uruguays geleistet. 

Das diesem Abkommen zugrundelie­
gende Programm sieht die Entsendung 
landwirtschaftlicher Spezialisten von der 
Universität des Staates Lowa vor; die­
se werden Lehrer und Studenten in der 
Anwendung modernster Landmaschinen 
und in der Auswertung neuester Er­

kenntnisse in der Viehzucht, im Molke­
reiwesen, in der Geflügelzucht, desglei­
chen im Anbau von Obst und Gemüse, 
sowie in der dazugehörenden Verpak-
kungstechnik unterrichten. 

Gleichzeitig wird eine Gruppe von 
Studenten der ..Universidad del Traba-
jo" an die Universität Iowa entsandt, 
um Bodenbearbeitungs- und Viehzucht­
methoden zu studieren. Daneben sollen, 
Mitglieder der ..Universidad del Traba­
jo" eine Sonderausbildung in der Land-
und Viehwirtsdiaft in den USA erhal­
ten mit dem Ziel, die dort gewonnenen 
Kenntnisse später der Produktionsstei­
gerung der Land- und Viehwirtscfaaft 
Uruguays nutzbar zu machen. 
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Keiner hat sie wieder gesehen 
Deine größte Schuld / Von Grigorij Lakin 

Auf dem Gefängnishof von Tula drängen 
sieh die Häftlinge wie Schafe. Sie haben kahl­
geschorene Köpfe und ausgeblichene Buch­
staben auf den Rückteilen ihrer Joppen. Kei­
ner von ihnen blickt hoch, als der Komman­
dant mit seinen Beamten auf den Hof kommt. 

Die Lederpeitsche des Kommandanten 
klatscht an die spiegelnden Stiefelschäfte. 

„Ihr wißt es — mein Hund ist verschwun­
den! Wer hat ihn auf die Seite gebracht? 
Meldet sich keiner, büßt ihr alle!" Der Peit­
schenstiel stieß plötzlich auf einen bärtigen 
Gefangenen. „Etwa du, Pope?! — Hast du ihn 
gestohlen und geschlachtet?" 

In das meckernde Lachen der Beamten 
t r i t t ein Mann aus den sich ängstlich ducken­
den Reihe der Gefangenen. 

„Ich war es — ich, Fedor Kornilow!" 
Wie elektrisiert schnellt der Mann mit der 

Peitsche herum. 
„Ah — Teufel, habe ich dich! — Wo ist 

der Hund? Sag's oder. . ." 
Fedor blickte den Kommandanten demütig 

an. 
„Er suchte ein Loch im Zaun. Er wollte hier 

heraus — — er hatte viele Striemen. — Da 
habe ich ihm geholfen. Wenigstens er sollte . ." 

Bleich vor Wut hebt der Kommandant die 
Hand mit der Peitsche. 

„Striemen sagst du?! — Warte, ich werde 
dir welche geben! Hinprügeln werde ich dich 
zu der Stelle. . ." 

Da wirf t sich der Pope vor den A r m mit 
der Peitsche. 

„Schlagen Sie ihn doch nicht! Er weiß ja 
nicht wofür!" 

Der Kommandant weist die hinzuspringen­
den Beamten zurück. Dann fragt er lauernd 
den Bärtigen 

„Kannst du es ihm vorher sagen, Pope? 
Dann sage es, wofür ich i h n . . . " Und höh­
nisch: „Gib ihm ein Gleichnis, Pope! Damit 
es ihm besser schmeckt!" 

Der Pope wendet den Blick zu Fedor. 
„Zweimal bist du schuldig geworden, 

Freund! Einmal, weil du dem Tier die Frei­
heit gabst, die ihm wie uns nicht gegeben 
ist —, und dafür mußt du büßen!" 

Totenstill ist es auf dem Gefängnishof. Nur 
der Kommandant lacht: 

„Gut! — So kann man es auch sagen! — 
Nun weiter!" 

Der Pope richtet sich auf. 
„Und weiter, Fedor, bist du schuldig, daß 

der Kommandant um eines Hundes willen 
die Hand gegen einen unschuldigen Menschen 
erhebt! — Dies Freund, ist deine größte 
Schuld!" 

Alle stehen sie starr. Nur die Blicke dreier 
Menschen kreuzen sich. Dann beginnt die 
Spitze der Peitsche zu zittern. Langsam senkt 
sie sich und weist schließlich auf die Erde. 

Brüsk wendet sich der Mann mit der 
Peitsche ab. 

„Geht! Geht schon — es ist gut!" 
Keiner hat sie je wiedergesehen — die 

Peitsche des Kommandanten von T u l a . . . 

„Kostet jeweils einen Silbertaler... 
Das teure Augenlicht / Von Heinz Steguweit 

ANGRIFF AUS GUTER DECKUNG 

Begleitet von zwei handfesten 
Der Herr trat näher / Kriminalstory von Ali Quis 

Tegel war damals noch eine kleine Vor­
stadt von Berlin, doch wohlbekannt bei allen 
Leuten, weil, wie man flüsterte, in manchen 
Häusern geheime Klopfgeister umgehen soll­
ten. Von diesen Gespenstern wußte sogar 
der Herr von Goethe. 

Die Zeiten waren also noch sehr roman­
tisch, als in der gleichen Ortschaft auch ein 
kluger Arzt und Augendoktor lebte, der Fa-
bricius hieß und im Rufe stand, zwar ein 
tüchtiger Nothelfer, andererseits aber auch ein 
Kauz voller Flausen zu sein. Zu diesem Spe­
zialisten kam eine Frau und Mutter mit 
ihrem fünfjährigen Sohn und sagte: „Mit 
Verlaub, Euer Gnaden, untersucht mal mei­
nen Jungen. Er heißt Wolfi und seine Augen 
werden immer schlechter!" 

Fabricius tat seine Pflicht. Er nahm sich 
den kleinen Patienten vor, leuchtete ihm 
durch die Iris und in die zuckende Linse, 
dann holte er tief Luft und sprach nicht ohne 
besorgte Erregung: „Gute Frau, mit Eurem 
Wolfgang steht es nicht zum besten. Wenn 
Ih r ihn nicht binnen zehn Jahren operieren 
laßt, wird er womöglich ganz erblinden. Was 
denkt Ihr dazu?" 

„Warum heilt Ihr ihn nicht jetzt und auf 
der Stelle?" fragte die bestürzte Mutter, und 
sie schluchzte untröstlich dazu. — Da gab der 
Doktor die Antwort: „Das Kind ist fürs Mes­
ser noch zu jung, zu zart, zu blutarm und 
schwach. In zehn Jahren wird das schon an­
ders sein. Hoffentlich." 

Es dauerte lange, bis sich Wolfis Mutter 
einigermaßen beruhigen konnte. Der Gedanke, 
binnen kurzer Frist womöglich ein blindes 
und hilfloses Kind zu haben, der ergriff sie 
so sehr, daß sie den Doktor noch eine volle 
Stunde lang weiter bedrängte: „Ist solch ein 
Eingriff arg teuer? Gibt es da auch Preise 
für die Armen? Und bürgt Ihr für einen 
dauernden Erfolg?" 

Fabricius seufzte: „Die Kl in ik wi rd wohl 
hundert Taler verlangen, schätze ich. Noch 

HOFFNUNG 
Ach, wenn in unsrer engen Zelle 

Die Lampe freundlich wieder brennt, 

Dann wird's in unserm Busen nette, , 

im Herzen, das sich selber kennt 

Vernunft fängt wieder an zu sprechen 

Und Hoffnung wieder an zu blüh'n: 

Man sehnt sich nach des Lebens Bächen, 

Ach! nach des Lebens Quelle hin. 
Goethe 

günstiger geht es kaum. Und daß der Auf­
wand sich für immer lohnt, das wollen wi r 
vom Himmel erbitten." 

Nach einer nachdenklichen Pause setzte er 
dies hinzu: „Und bis dahin müßt Ihr jeden 
Monat mit dem Knirps bei mir erscheinen. 
Also zwölfmal im Jahr. Kostet jeweils einen 
runden Silbertaler. Ich kann's leider nicht 
ändern. Der Wolfi bedarf eben einer stän­
digen Beobachtung!" 

Das war sein letztes Wort. Und die Mutter 
verließ jammernd mit ihrem Jungen die 
Sprechstunde, von der sie sich eigentlich so­
viel Erlösendes versprochen hatte. Den monat­
lichen Taler würde ich noch aufbringen kön­
nen, sagte sich die Frau, woher aber soll ich 
als arme Soldatenwitwe eines Tages den hun­
dertfältigen Taler nehmen? 

Nun, die Zeit verging, Herr Fabricius 
leuchtete jeden Monat einmal in Wolfis 
Augen, und immer kassierte er das obligate 
Silberstück. Manch einer begriff das nicht, er 
aber, der kluge Doktor, wußte es besser. Denn 
als das zehnte Jahr gekommen und die 
schmerzliche Kur für den fast blinden Wolf­
gang fällig war, da brachte Fabricius den 
Patienten selber zur Königlichen Klinik, aus 
der man den operierten Knaben nach vier 
Wochen dunkler Ungewißheit als vollends 
geheilt entließ. 

Wolfis Mutter rang die Hände vor Glück. 
Aber auch vor Besorgnis: Was sollte mit den 
fälligen 100 Talern werden? 

Sie klagte dem Doktor ihr Leid, doch der 
Arzt lachte übers strahlende Gesicht: „Ma­
dame, zehn Jahre lang habt Ihr monatlich 
bei mir einen Taler gespart, ich brachte ihn 
jedesmal zur Staatsbank auf Euren Namen. 
Habt Ihr's nun begriffen, warum und wozu? 
Ohne das kleine Depot wäre der Bursch zeit­
lebens blind geblieben!" 

Die Mutter konnte nur nicken. Und die 
Bürger von Tegel hatten für die nächste Zeit 
etwas Freudigeres zu bereden als ihre s tän­
dige Angst vor den spukenden Geistern in 
den Häusern. 

Sogar der Portier des Riesenhotels, der doch 
an einigen Aufwand gewöhnt war, machte 
große Augen, als Mr. Birdson mit großem Ge­
folge vorfuhr. Ein riesiger Wagen, in dem nur 
Birdson und seine Gattin saßen, dahinter ein 
Gepäckauto mit Kammerdiener und Kammer­
jungfer und unendlich vielen Koffern. Bi rd­
son, der sofort vom Empfangschef persönlich 
bedient wurde, nahm vier Zimmer im ersten 
Stock und wünschte nur in seinen Räumen zu 
speisen. 

Als der Hausdiener August Pauke vom Ver­
stauen der Koffer kam, sagte er zum Nacht­
portier: „Ich weiß ja, es ist ein Amerikaner, 
aber aussehen tut, er wie mein Jugendfreund 
Vogelmann, den sie vor dreißig Jahren in 
Krotoschin in Polen rausgeschmissen haben 
wegen Portokasse und so . . . Ich bin nämlich 
auch aus Krotoschin." Birdsons Gattin schien 
leidend zu sein, sie verließ nie ihr Zimmer. 
Birdson machte kurze Spaziergänge, im übr i ­
gen blieb auch er zu Hause. 

Nach drei Tagen begab er sich in das erste 
Juweliergeschäft der Stadt. Der Inhaber, Herr 
Peck, bediente ihn selbst. Er erstand einen 
Platinring für 1000 Mark in bar und ließ sich 
noch Perlenketten zeigen. Zum Kauf kam es 
nicht. 

Die seit zwei Jahren verwitwete Mrs. Harr i -
son ist sehr erstaunt über den Brief, den sie 
mindestens dreimal gelesen hat. Der Kompo­
nist, den sie vorgestern auf ihrer Party ken­
nenlernte, scheint eine blühende Phantasie zu 
haben: „Darling, Du würdest mir eine große 
Freude bereiten, wenn Du morgen zu mir 
kämst, um einen Cocktail mit mir zu trinken. 
Ich liebe Dich. Dein Jonny White." 

Mrs. Harrison antwortet: „Sehr geehrter Mr. 
White! Ihr Brief ist einfach verletzend, ja 
empörend. Wie können Sie es wagen, mir 
einen solchen Brief zu schreiben. Wir haben 
uns nur flüchtig gesehen, ich gab Ihnen keinen 
Grund zu der Annahme, daß ich mich für Sie 
interessiere. Sie sollten sich schämen. Falls wir 
uns zufällig auf irgendeiner Party wieder be­
gegnen, so wagen Sie es ja nicht, mich zu 
einem Tanz aufzufordern." 

Hochbefriedigt liest Mrs. Harrison den Brief 
nochmal durch. Ein ausgezeichneter Brief, mo­
ralisch, anständig, charaktervoll! Aber bin ich 
nicht doch ein wenig zu streng gewesen? denkt 
sie. Gefallen hat er mir. er plauderte ange­
nehm, war interessant... Um Mrs. Harrisons 
Gesicht huscht ein leises Lächeln. Ist dieser 
Brief nicht ein wunderbares Kompliment für 
sie? Sozusagen ein Tribut, den man ihrer 
Schönheit zollt. Und White ist noch so jung, 
fast zehn Jahre jünger als sie. Nein, sie darf 
seinen Brief nicht so wörtlich nehmen. 

Also zerreißt sie ihren Brief und schreibt 
einen neuen: „Sehr geehrter Mr. White! Ihr so 
draufgängerischer Brief stimmt mich traurig. 
Jede Frau möchte natürlich gerne umworben 

„Es soll eine Kette sein für meine Frau, 
zum ersten Kinde", erklärte Birdson. „Sie 
kann leider nicht ausgehen, aber ich möchte 
ihr die Kette zeigen, ehe ich sie kaufe. Ich 
wäre Ihnen dankbar, wenn Sie ausnahms­
weise morgen früh um 10 Uhr bei mir per­
sönlich im Hotel erscheinen würden. Ich kaufe 
dann sofort gegen Kasse. Um Vsll Uhr kommt 
bereits der Geheimrat zur Konsultation." 

Herr Peck war mehr als zufrieden. Birdson 
begab sich ins Hotel zurück und verlangte seine 
Rechnung. Auf die Frage, ob er schon ab­
reisen wolle, antwortete er etwas ausweichend, 
betonte aber, daß er gewohnt sei, alle drei 
Tage seine Rechnung zu begleichen. 

Pünktlich am nächsten Tage erschien Herr 
Peck. Er holte fünf Perlenketten hervor, eine 
immer kostbarer und schöner als die andere. 
Während die Herren sie gemeinsam betrach­
teten, tönte aus dem Nebenzimmer ein Ruf: 
„Komm doch herein, William." 

„Mein Frau ist schon sehr neugierig", sagte 
Birdson, „es ist ja auch schon V411 Uhr, um' /a l l 
Uhr kommt der Arzt. Gestatten Sie, daß ich 
mit den Ketten hineingehe. Ich würde Sie bit­
ten, mitzukommen, aber meine Frau ist Eng­
länderin und duldet nicht, daß jemand sie i m 

sein, sie liebt das Gefühl, begehrt zu sein. Aber 
Sie gehen doch zu forsch heran. Schließlich 
haben wir nur zweimal miteinander getanzt. 
Sie werden verstehen, daß ich nicht zu Ihnen 
kommen kann. Wenn Sie mir versprechen, sich 
keine Flausen in den Kopf zu setzen, dann 
werde ich Ihnen am kommenden Donners­
tag auf der Party von Senator Brook einige 
Tänze reservieren. Mit freundlichen Grüßen 
— Irina Harrison." 

Ein reizender Brief, denkt Irina, aber ist er 
nicht zu diplomatisch? Kann White nicht den 
Eindruck gewinnen, daß ich schon oft Briefe 
dieser Art empfangen und beantwortet habe? 
Und dann diese Party bei Senator Brook. Ist 
es nicht besser, wenn sie ihm ein Stelldichein 
in einem Vorstadtcafe gewährt? Aber wenn sie 
das Pech hat, dort gesehen zu werden, schließ­
lich muß man an seinen guten Ruf denken. 
Irina seufzt leise; man hat es wirklich nicht 
leicht. 

Dann beginnt sie den dritten Brief: „Darling, 
ich habe mich ja so über Ihren Brief gefreut, 
es wird mir ein Vergnügen sein, mit Ihnen 
einen Cocktail zu trinken . . . " 

Plötzlich schrillt das Telefon. Ungehalten 
nimmt Irina den Hörer ab Hier Jonny 
White, oh, — — gnädige Frau, ich bin tief in 
Ihrer Schuld, mir Ist ein entsetzliches Unglück 
passiert. Ich habe meiner Freundin eine Ein­
ladung zu einem Cocktail schicken und Ihnen 
meinen Dank für die Party ausdrücken wol­
len. Durch meine unverzeihliche Zerfahrenheit 
habe ich die beiden Kuverts vertauscht. Ich 
bitte tausendmal um Vergebung..," 

• 

(Aufnahme: Vorhölter-Anihouy) 

Männern 
Bett sieht. Wollen Sie inzwischen ein Depot 
von m i r . . .?'•' 

„Aber ich bitte Sie, verehrter Mr. Birdson — 
lächerlich." Birdson ging mit den fünf Ketten 
ins Nebenzimmer. 

Herr Peck ging ruhig eine Weile im Zimmer 
auf und ab. Nach geraumer Zeit schaute er 
auf die Uhr — gleich halb elf. „Aergerlich, 
wenn wir heute nicht zum Abschluß kom­
men", brummte er vor sich hin. 

In diesem Augenblick erschien in der Tür, 
die zum Flur führte, ein Herr in den besten 
Jahren, begleitet von zwei großen, handfesten 
Männern. Der Herr verbeugte sich und sagte: 
„Ich habe die Ehre, mit Mr. Cahlman aus New 
York zu sprechen." 

„Gott bewahre! Ich bin der Juwelier Peck. 
Was wünschen Sie?" 

Der Herr trat näher heran, und die beiden 
handfesten Männer gruppierten sich in beäng­
stigender Nähe des Juweliers. 

„Denken Sie mal richtig nach, Mr. Cahl­
man", sprach der Herr mit gütiger Stimme, 
„Sie sind mit Ihrer Frau, Tochter und Ihrem 
Herrn Schwiegersohn vor ein paar Wochen 
aus Amerika herübergekommen. Nicht wahr?" 

Peck sprang wütend auf. In diesem Augen­
blick faßten ihn die beiden Männer an den 
Armen. 

„Was heißt denn das? Ich warte hier auf 
meine Perlenketten. Sind Sie verrückt gewor­
den?" Ein Wink des gütigen Herrn und schon 
faßten die beiden Männer den Juwelier, steck­
ten ihm ein knebelartiges Tuch in den Mund, 
transportierten ihn aus dem Zimmer und die 
Treppe hinunter. Mit größter Schnelligkeit 
durchquerte der merkwürdige Zug die Hotel­
halle. Gerade wollte man die Drehtür passie­
ren, da stürzte der Portier auf die Gruppe zu 
und rief: „Um Gotteswillen, Herr Peck, was 
geht denn hier vor?" 

Der Herr mit der gütigen Stimme stockte, 
gab den Wärtern ein Zeichen und fragte den 
Portier: „Wer ist der Herr?" 

„Der Juwelier Peck." Der Arzt bedeutete den 
Wärtern, den Juwelier loszulassen und legiti­
mierte sich als der Inhaber eines großen Sana­
toriums. Peck, noch völlig außer Atem, s töhnte : 
„Lassen Sie mich sofort zu Birdson hinauf­
fahren . . . ich habe ihm meine Perlenketten 
verkauft!" 

„Mr. Birdson?" sagte der Portier, „der ist vor 
einer Viertelstunde mit seiner Gattin fortge­
fahren, das Gepäckauto ist schon heute mor­
gen abgegangen." 

Einige kurze Sätze klärten alles auf. B i rd ­
son hatte dem Irrenarzt erklärt , daß sein 
Schwiegervater an dem Wahn leide, ein be-
stohlener Juwelier zu sein. 

Auch ein Kompliment 
Emil Jannings erzählte in einem größeren 

Kreise Künstleranekdoten Nach einer kleinen 
humorvollen Geschichte^ sagte ein schon den 
reiferen Jahren angehörendes Mädchen: „Die 
Sache ist ja ganz lustig, aber doch nur ein 
uralter Witz. Mindestens fünfzig Jahre dürfte 
er alt sein." Darauf erwiderte Jannings mit 
höflicher Verbeugung: ,Sie haben recht, meine 
Gnädigste. Ich bewundere Ihr ausgezeichnetes 
Gedächtnis." 

Dann beginnt sie den dritten Brief 
Die Einladung zum Cocktail / Von Rolf Hahn 
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Mit Mindanao .opfjägern ist nicht zu spaßen 
Offiziell längst ausgestoßen Die schauerlichen Bräuche in der grünen Hölle der Philippinen 

w i l l 
Friedliches Dorfleben auf Mindanao. Die 
Väter dieser Eingeborenen waren noch Kopf­
jäger, aber auch diesen unzivilisierten Men­

schen ist der grausige Brauch nicht fremd. 

Offiziell waren sie schon ausgestorben. Wer 
als ausljin;' eher Besucher in der Hauptstadt 
das philipp.nischen Inselreiches sich bei den 
einschlägigen Behörden erkundigte, dem 
wurde erklärt: „Da kommen Sie um etliche 
Jahre zu spät, Kopfjäger gibt es bei uns längs i 
nicht mehr." 

Wie jede junge Nation bemüht sich auch 
die philippinische Republik, den Eindruck 
eines fortschrittlichen Staates zu vermitteln, 
und da haben Kopfjäger keinen Platz mehr. 

Die von den Behörden längst totgesagten 
Jäger mit der Gier nach Menschenköpfen 
existieren dessen ungeachtet weiter. Erst vor 
kurzem wurde ein Fall bekannt, der so man­
chem Zeitungsleser in den Hotels von Manila 
kalte Schauer über den Rücken jagte. 

Auf Mindanao, der südlichsten und zweit­
größten Philippineninsel, war ein junges 
Mädchen verschwunden. Die besorgten Eltern 
gingen zur Polizei. Der Revierleiter des be­
treffenden Dorfes nahm das Protokoll auf, wie 
er es gelernt hatte. Bei seinen Ermittlungen 
kam er zu der Ueberzeugung, daß das Mäd­
chen weder Anlaß gehabt hatte, von zu Hause 
wegzulaufen, noch daß es von einem leiden­
schaftlichen Liebhaber entführt worden sein 
könne. Da in jener Gegend entgegen den 
hochoffiziellen Feststellungen noch Stämme 

leben, deren religiöse Kulte die Kopfjagd ein­
schließen, faßte er seinen Bericht an die vor­
gesetzte Dienststelle entsprechend ab. Er ver­
mute, so machte er aktenkundig, daß die 
Verschwundene ein Opfer von Kopfjägern 
geworden sei. 

Der Distriktskommissar ließ daraufhin eine 
Polizeiexpedition ausrüsten. Sie sollte die 
Fahndung weiterführen. Hinweise aus den 
Kreisen der Bevölkerung richteten den Ver­
dacht auf einen Stamm, dessen Angehörige 
in den dichten Dschungeln der Insel ein Dasein 
abseits der Zivilisation führen. 

Mit Jeeps machte sich das Polizeikommando 
auf den Weg. Bald mußte es die bewährten 
Fahrzeuge zurücklassen, denn die sind von 

Maos Hungerreich liegt hinter ihnen 
uje Weißrussen fanden in Australien eine neue Heimat 

c ' n können es kaum fassen, daß sie nie 
v werden Gras essen müssen. Manche 
v len sind noch immer ängstlich, wenn 
man Fragen stellt. Sie blicken sich dann erst 
einmal um, als fürchteten sie unberufene 
Öhren. Dann aber, wenn die Hemmungen 
überwunden sind, sprudeln die Worte nur so 
aus ihnen hervor. Sie beginnen zu erzählen. 

Sie, das- sind mehr als 100 Weißrussen, die 
in Australien eine neue Heimat gefunden 
haben. Rußland haben sie nach der Oktober-
Revolution verlassen, die die Bolschewisten 
ans Ruder brachte, ,1m Gegensatz zu den 
meisten ihrer Kompatrioten wählten sie nicht 
den Weg nach dem Westen, sondern den nach 
Osten, in .das damals noch nicht kommuni­
stische Chirig. 

Als Bauern schufen sie sich eine neue, wenn 
auch verhältnismäßig bescheidene Existenz, 
doch sie waren mit ihrem Schicksal zufrieden, 
wenngleich sie die Sehnsucht nach Mütterchen 
Rußland nie ganz verließ. 

Als Mao an die Macht kam, befürchteten 
sie das Schlimmste, doch der kümmerte sich 
nicht um sie. Die bangen Jahre der Angst vor 
der Auslieferung vergingen. 

Mißernten hat es in China immer gegeben, 
d'ich in den letzten Jahren häuften sie sich im­
mer mehr, nicht zuletzt - durch die Fehlpla­
nungen der Pekinger Regierung. Und doch wa­
ren ztüeizt die Weißrussen, wie sie sagen, noch 
besser dran als die Chinesen. „Seit 1958 bekam 
jeder Erwachsene von uns als Tagesration an 
Nahrungsmitteln etwa ein Pfund minderwer­
tiges Mehl und 30 Gramm Oel, doch im Gegen­
satz zu den chinesischen Bauern durften wir 
c n Stückches eigenes Land, ein Pferd und 
e ne Kuh behalten, während sie alles Eigen­
tum einschließlich der Kochtöpfe aufgeben 
und in die .Kommunen' gehen mußten. Als die 
Nahrungsmittelknappheit immer größer 
wurde, empfahlen die Behörden, Wurzeln 
und bestimmte Grassorten zu sammeln. Es 
zeigte sich jedoch bald, daß der Genuß der 
( assamen als Getreideersatz zu Krankheiten 
führte. 

War der Mangel an Lebensmitteln schon 
scKUmm genug, so kam vor etwa einem 
Jahr das Zerwürfnis zwischen Peking und 
Moskau dazu. Die Russen, ob Kommunisten 
oder nicht, fielen in Rotchina in Ungnade. 

Nach der Meinung der ausgewanderten Weiß­
russen spielten dabei allerdings nicht nur die 
so oft erwähnten ideologischen Differenzen 
eine wichtige Rolle, sondern auch eine ständig 
wachsende Feindschaft der Pekinger Regierung 
allen europäischen Einflüssen gegenüber. Für 
die Roten Mandarine ist auch die Sowjetunion 
eine europäische Macht. „Wer im Besitz von 
irgend etwas Gedrucktem in einer europäi­
schen Sprache war, machte sich verdächtig. 
Uns wurde sogar nahegelegt, die Gebetbücher 
abzuliefern." 

Und dann kam ganz plötzlich aus Peking 
für die Weißrussen — die meisten von ihnen 
lebten in der Umgebung Harbins — der Aus­
weisungsbefehl. Darin hieß es, daß sie bin­
nen 48 Stunden reisebereit zu sein hätten. Pro 
Person durften sie nur einen Koffer mitneh­
men. Ihre bescheidenen Höfe wurden konfis­
ziert. Von dem Befehl wurden rund 1000 Men­
schen betroffen. 

Das menschenhungrige Australien bot ihnen 
eine Chance, ein neues Leben zu beginnen. 
Sie reisten über Hongkong aus, wo sie im 
Laufe der letzten Wochen entsprechend den 
Transportmöglichkeiten abgerufen wurden.Hin-
ter den Kulissen scheinen sich vorher Verhand­
lungen abgespielt zu haben, die im Zusammen­
hang 'mit australischen Getreidelieferungen 
standen, doch darüber schweigen sich beide 
Seiten offiziell aus. 

Die erste Station für die Flüchtlinge in 
der neuen Heimat ist Sydney. Die australische 
Regierung hatte für Unterkunftsmöglichkeiten 
in den Industrievororten der Metropole gesorgt 
und sich auch sonst alle erdenkliche Mühe 
gegeben, den Immigranten jede nur mögliche 
Hilfe zu gewähren. Ihre Eingliederung in das 
Wirtschaftsleben wird, darüber sind sich die 
Australier klar, einige Probleme aufwerfen, 
denn die „Neubürger" sind konservative 
Bauern, gewöhnt, ein kleines Stückchen Land 
als Inbegriff des Lebens zu sehen. In Australien 
rechnet man da in anderen Dimensionen. 
Diese Schwierigkeiten zählen indes kaum, auch 
füi die Weißrussen nicht. Zum ersten Male seit 
44 Jahren atmen sie wieder die Luft der Frei­
heit und, das ist für sie wichtiger als alles 
andere: Zum ersten Mal brauchen sie keine 
Angst mehr vor dem Hunger zu haben. 

Kurz und amüsant 
Nach halsbrecherischer... 

Jagd gelang es einer Polizeistreife in 
Ohio, zwei hintereinander herrasende 
Wagen zu stoppen. Die Verkehrssünde­
rin entpuppte sich als besorgte Mutter, 
die ihre Tochter einholen wollte, um sie 
zu langsamem Fahren zu veranlassen. 

Mit der Bohrmaschine... 
des Zahnarztes, in dessen Sprechzim­

mer sie nachts eingedrungen waren, 
öffneten Diebe in London den Safe des 
„Zahnklempners" und erbeuteten das für 
Goldkronen bestimmte Gold. 

Nacharbeiten... 
mußte ein junger Mann eine längst 

vergessene Strafarbeit. Als er bei einem 
ehemaligen Lehrer am die Hand seiner 
Tochter anhielt, machte dieser die Ab­
lieferung der Arbeit zur Bedingung für 
sein Jawort. 

ihren Konstrukteuren nicht für den Urwald 
entworfen worden. 

Nach tagelangen Märschen erreichte das 
Kommando endlich das Gebiet des Stammes. 
Dessen „Grenzwächter" fragten die Polizisten 
nach dem Grund des Besuches. Mädchenraub? 
Davon hätten sie nie gehört. Als der Kom­
mandant der Polizisten dennoch auf eigenen 
Untersuchungen bestand, begegnete er eisi­
gem Schweigen. Die Späher verschwanden im 
Dschungel. 

Zwei Welten 
begegnen sich 
In den Seitenflügeln 
eines der schönsten Pa­
läste von Damaskus bat 
sich heute das Heeres­
museum einquartiert. 
Dort, wo gerade ein 
Jagdflugzeug aus dem 

arabisch-israelischen 
Krieg steht, ergingen sich 
einst Haremsdamen. Die 
moderne Sachlichkeit 
und die Zweckmäßigkei­
ten kalter und heißer 
Kriege lassen wenig 
Raum mehr für die Mär­
chen aus tausendund­
einer Nacht. 

Foto: Zibis 

Die Ordnungshüter wußten aus Erfahrung, 
was das zu bedeuten hatte. Keinem von 
ihnen war wohl, als sie den Weg zum Dorf des 
Häuptlings einschlugen. Sie erinnerten sich 
an den zweiten Weltkrieg, wo selbst die todes-
mutigen japanischen Invasionssoldaten nichts 
mehr fürchteten als den „lautlosen Tod", den 
die Kopfjäger mit ihren Pfeilen den Eroberern 
beibrachten. 

„Jeder Schritt in diese grüne Hölle war 
etwas, was man sonst nur in Alpträumen er­
lebt", erinnert sich einer der Polizisten. „Jeder 
Baum, jedes Rascheln der Blätter jagt einem 
Angst ein. Nicht so sehr vor dem Tode, denn 
wir alle müssen einmal sterben, aber der 
Gedanke, daß einem nachher der Kopf abge­
schnitten wird, ist so furchtbar." 

I n diesem Fall hatte die Polizei Glück. Es 
kam zu einem Kampf zwischen den Kopfjägern 
und den Ordnungshütern, bei dem neun Kopf­
jäger getötet wurden. Weitere 15 gerieten 
in Gefangenschaft. Zu der Beute der Polizisten 
gehörten drei Menschenschädel und zwei Sörbe, 
die etwas anfangs Undefinierbares enthielten. 
Nähere Untersuchungen ergaben, daß es sich 
dabei um getrocknetes Fleisch handelte, um 
Menschenfleisch. 

Kannibalen im herkömmlichen Sinne sind 
die Kopfjäger von Mindanao trotzdem nicht. 
Wenn sie das Fleisch ihrer getöteten Gegner 
verzehren, dann tun sie das nicht, weil sie 
es besonders wohlschmeckend finden, sondern 
weil sie glauben, daß die Kraft der Opfer 
auf die Verzehrer übergehe. Sie sehen i m 
Sammeln von Menschenschädeln kaum etwas 
anderes als bei uns ein Boxer im Sammeln von 
Siegespokalen, ein Jäger i m Sammeln von 
Trophäen. 

Die Regierung der Philippinen, des einzi­
gen fernöstlichen Landes mit einer christlichen 
Mehrheit, gibt sich alle Mühe, den alten 
Aberglauben auszurotten. Sie hat damit weit­
gehende, aber nicht allumfassende Erfolge er­
zielt. Das Schicksal des verschwundenen 
Mädchens blieb ungek lä r t 

Echte holländische Blumenerde 
„Brauchen Sie echte holländische Blumen­

erde für Ihren Garten?" fragte ein Händler, 
der an der Tür eines Hauses in einer Lon­
doner Vorstadt geklingelt hatte. Die Hausfrau 
betrachtete und befühlte die Erde, die ihr der 
Mann in einem Säckchen entgegenhielt und 
nahm zehn Kilo. Als der Verkäufer ver­
schwunden war, wollte die Hausfrau ihre B l u ­
men umtopfen und ging in den Garten, Hier 
verriet ein ziemliches Loch, wo der Mann die 
„echte holländische Blumenerde" bezogen 
hatte. Madame hatte die Erde ihres eigenen 
Gartens erstanden. Wer den Schaden h a t . . . 

Dem Geheimnis der Mißbildungen auf der Spui 
Die moderne Medizin auf der Suche nach den unbekannten Ursachen für angeborene Körperschäden 

Jahr um Jahr werden Millionen Babys mit 
Körperschäden geboren. Nicht immer treten 
sie sofort in Erscheinung, sondern machen sich 
vielleicht nach Tagen oder Monaten über­
haupt erst bemerkbar. Die Ärzte sind in den 
meisten Fällen nicht imstande, sie zu korr i­
gieren. Und lange Zeit glaubte man, diesen 
Umstand hinnehmen zu müssen, da Erban­
lage oder andere — allerdings nicht feststell­
bare oder gar beeinflußbare — Faktoren für 
die Störungen verantwortlich gemacht wurden. 

Die moderne Medizin zeigt — in den Ver­
einigten Staaten schon seit Jahren — jetzt 
überall in steigendem Maße die Tendenz, die 
Ursachen solcher Schäden aufzuklären. Die im 
Zusammenhang damit unternommenen For­
schungen haben bereits ein bemerkenswertes 
Ergebnis gezeitigt: Nur etwa 10 Prozent der an­
geborenen Mißbildungen bzw. körperlichen 
oder geistigen Schäden sind erbbedingt. Die 
anderen 90 ProzenT~aber beruhen auf Schädi­
gungen des Kindes, die u. a. durch Stoffwech­
sel- bzw. Hormonstörungen und Infektionen 
in der Zeit der Schwangerschaft oder, wie man 
jetzt beispielsweise im Fall von infantiler 
Zerebrallähmung nachwies, durch Sauerstoff­
mangel während der Geburt verursacht sind. 

Alle nur in Frage kommenden Ursachen 
ausfindig zu machen, ist die Voraussetzung 
dafür, daß derartige Schädigungen in Zukunft 
wirksam verhindert werden. Die Forschungs­
anstalten des Öffentlichen Gesundheitsdien­
stes der Vereinigten Staaten haben zu diesem 
Zweck gemeinsam mit 15 großen Kranken­
häusern in allen Teilen der USA ein Unter­
suchungsprogramm in Angriff genommen, in 
dem 50 000 Mütter sowie deren Kinder — ob 
gesund oder mit Anomalien behaftet — bis 
zur Erreichung des schulpflichtigen Alters er­
faßt werden. Jede 4. bzw. 10. Patientin, die 
eine der Kliniken für eine Kontrolluntersu­
chung während der Schwangerschaft aufsucht, 

wird gefragt, ob sie sich für die mit dieser 
Studie verbundenen Untersuchungen zur Ver­
fügung stellt. Stimmt sie zu — und das ist 
fast immer der Fall —, so sind ungewöhnlich 
detaillierte Tests, das Sammeln von Unter­
lagen über Krankheiten, die sie selbst, ihre 
Eltern und Geschwister und Vorfahren durch­
gemacht haben, der nächste Schritt. Selbstver­
ständlich werden auch die sozialen Verhält­

nisse berücksichtigt. Blutproben der Schwan­
geren werden auf mehr als 100 verschiedene 
Arten von Viren untersucht. I n der letzten 
Zeit der Schwangerschaft und während der 
Entbindung wird sie aufs sorgfältigste beob­
achtet; 

Vom Augenblick der Geburt an widmet man 
dem Baby die gleiche Aufmerksamkeit. Bis 
zum Ablauf der ersten Lebensstunde ist es 
bereits dreimal untersucht worden. Nach A n ­
sicht der Ärzte werden 50 Prozent angebore­
ner Körperschäden innerhalb der ersten 
vier Monate offenbar. Die ärztlichen Kontrol­
len gehen jedoch in Abständen von 6 Monaten 
weiter, bis das Kind zur Schule kommt. 

Jede Untersuchung findet ihren Nieder­
schlag in Hunderten von Daten, die auf Dut­
zenden verschiedener Formulare festgehalten 
werden. Sie alle gehen zu einer statistischen 
Zentralstelle bei den medizinischen Bundes­
forschungsanstalten in Bethesda (Maryland), 
wo sie mit Hilfe eines Rechenautomaten ge­
ordnet und analysiert werden. Die große Hoff­
nung der Ärzte ist es, daß auf der Basis die­
ser Unterlagen zuverlässige Diagnosehilfen 

zur rechtzeitigen Erkennung von „Gefahren­
signalen" während der Schwangerschaft er­
arbeitet werden können. Sind erst einmal die 
kausalen Zusammenhänge für, angeborene 
Anomalien erkannt, so wird man auch Mit tel 
und Wege finden, solche Anomalien weitest­
gehend zu verhüten. Es ist ein langer und 
kostspieliger Weg — aber wohl der einzige, 
der überhaupt zum Ziel führt. 

Eine Schlüsselrolle im Rahmen dieses seit 
knapp 5 Jahren laufenden Programms spielt, 
das Institut für Embryologie der Washingto-
ner Carnegie-Stiftung, das kürzlich in einen 
1,5-Millionen-Dollar-Neubau auf dem Ge­
lände der Johns-Hopkins-Universität i n 
Baltimore (Maryland) verlegt wurde. Das 
Institut besteht bereits seit 50 Jahren; seine 
Sammlung menschlicher Embryonen in den 
verschiedensten Entwicklungsstadien ist die 
größte der Welt. Zum ständigen Mitarbeiter­
stab gehören acht Spezialisten für Embryolo­
gie, jedoch sind das ganze Jahr über auch 
zahlreiche Wissenschaftler aus allen Erdteilen 
als Gastforscher an dem Institut tätig, das 
jetzt über eine ausgedehnte Versuchsabteilung ' 
zum Studium der einzelnen Entwicklungs­
phasen bei Tierembryonen verfügt. Man hofft, 
mittels der hier gewonnenen experimentellen 
Ergebnisse auch Entwicklungs- und Wachs­
tumsvorgänge beim Menschen besser klären 
zu können. 

Auch das Nichtstun will gelernt sein 

Zwanzig Minuten nach der Geburt wird das 
Baby schon zum zweiten Mal untersucht. Die 
Kinderärztin prüft Atmung und Herztätigkeit. 

Nicht für alle, die ins Pensionsalter kom­
men, ist die Aussicht auf ein Leben nimmer 
endenden Feiertage erfreulich. Rüstige 65er 
fühlen sich plötzlich zum alten Eisen gewor­
fen, und statt ihre Muße zu genießen, leiden 
sie unter der Untätigkeit. Für viele ist dar­
über hinaus die Umstellung von einem an­
sehnlichen Arbeitseinkommen auf eine klei­
nere Rente schwierig und schmerzlich. Um der 
Pensionierung das unangenehme Abrupte zu 
nehmen, unterhält eine britische Firma schon 
seit 1949 besondere Abteilungen, wo pensio­
nierte Arbeiter, die noch eine Zeit aktiv blei­

ben und ihre Rente aufbessern möchten, ar­
beiten können. 

Eine Ergänzung dazu bilden Kurse mit dem 
Titel „Vorbereitung auf die Pensionierung", 
die seit fünf Jahren abgehalten werden. Sie 
sind in erster Linie für Fünfzigjährige be­
stimmt und bieten Vorträge und Diskussio­
nen über Themen wie persönliche Anpassung, 
Gesundheitspflege, Wohnungsfragen usw. Ein 
paar Jahre später, wenn das Pensionsalter in 
greifbare Nähe gerückt ist, haben die Kan­
didaten dann Gelegenheit, einen A u f i j i -
schungskurs zu besuchen. 



Numnwr s SaMt is 
Das zweite Gesicm 

Seit Menschengedenken hing über dem Haus 
\or, Kelix Mack in Rechberg in Kärnten ein 
riesiger Felsblock, der herabzustürzen drohte 
Fei'N Mack regte das nicht weiter auf. „Laß 
den Stein, wo er ist", sagte er gelassen, „so 
lange ich lebe, wird er nicht herunterkom­
men." Vor einiger Zeit siedelte Felix Mack 
in ein Altersheim über, und jetzt ist er im 
Alter von 73 Jahren gestorben. Am Tag sei­
ner Beerdigung wurden die Einwohner vor 
Rechberg von einem entsetzlichen Lärm er­
schreckt: Der Felsbrocken war herabgestürzt 
und hatte das leerstehende Haus von Felis 
Mack in einen Trümmerhaufen verwandelt 

Verbrechen in den Wolken häufen sich 
!nsei,nationales Luftrecht wird notwendig - Schmuggel und Kidnapping 

Auf der Tagung der Internationalen Z iv i ­
len Luftfahrt-Organisation in Montreal, an 
dt' 0 Nationen teilnahmen, beschäftigte man 
siel auch mit der Frage eines internationalen 
Luftrechtes. Der Luftverkehr hat große Aus­
maße angenommen. Jährlich sind 350 000 
Düsenmaschinen unterwegs; die Zahl der be­
förderten Fluggäste beträgt 25 Millionen. Da­
mit nehmen auch Delikte und Verbrechen zu, 
de „in den Wolken" begangen werden. Man 
denke nur an Gold- und Rauschgiftschmuggel, 
an die beliebt gewordenen Flugzeug-Entfüh­
rungen und die zahlreichen Fälle von Ver­
sicherungsbetrug durch Legen von Zeitbomben 
in Flugzeugen^ , 

i ; e einzelnen Staaten urteilen diese Fälle 
nach ihren Gesetzen ab. Neben dem anglo-
amerikanischen Recht kommen meistens die 
Bestimmungen des Code Napoleon in Anwen­
dung. Da aber die Internatipnalität des Flug­
verkehrs auch die „Verbrechen in den Wol­
ken" internationalisiert, tauchen Probleme auf. 
Welches Recht soll zuständig sein, wenn ein 
französischer Passagier in einem amerikani­

schen Flugzeug, das sich über brasilianischen) 
Hoheitsgebiet befindet, einen Russen erschießt: 

Um bei diesem konkreten Fall zu bleiben, 
so bestraft das US-Gesetz das heimliche Mit­
führen einer Waffe im Flugzeug mit 2 bis 5 
Jahren Gefängnis. In anderen Staaten findet 
kein Mensch etwas dabei, wenn der Fluggast 
einen Colt in der Hosentasche hat. Es wird 
darauf hingewiesen, daß sich in Zukunft auch 
Hold-ups in der Luft ereignen können. 
Manche Passagiere führen hohe Geldbeträge 
mit sich und locken die Gangster an. Es gibt 
zwar Einrichtungen, welche die Fluggäste 
sichern. Die Stewardeß kann durch Blink­
signale den Chefpiloten verständigen, wenn 
sich im Fahrgastraum etwas ereignet. Aber 
auch die mutigste Besatzung ist machtlos, 
wenn sie sich bewaffneten Gangstern gegen­
übersieht, die sie zu Kursabweichungen und 
Notlandungen zwingen. Auch die Frage des 
praktischen Rechts- und Persönlichkeits­
schutzes gehört zum Komplex des zu schaf­
fenden internationalen Luftrechtes. 

Wußten Sie schon 
. . . daß zahlreiche amerikanische Polizisten 

ein Mikrophon unter ihrer Krawatte tragen? 
Auf einem kleinen Tonbandgerät in der 
Tasche lassen sich so eventuelle Kraftworte 
angehaltener Verkehrssünder festhalten als 
Beweis in einem vielleicht später folgenden 
Prozeß wegen Beamtenbeleidigung. * 

. . . daß man in Australien versucht, durch 
die Vergleiche vieler Tonbandaufnahmen die 
„Sprache" der Schweine zu verstehen? Man 
hat schon herausgefunden, daß das Grunzen 
eines Mütterschweines anders klingt, wenn es 
bereit ist, die Ferkel zu säugen, als wenn es 
im Augenblick vor den hungrigen kleinen 
Schweinchen etwas Ruhe braucht: 

. . , daß man bei uns den für eine eigene 
Hörspielvertonung bisweilen benötigten 
Autounfall bald vom laufenden Band bekom­

men kann? Auf dem neuen Geräusch-Ton­
band der BASF findet man ihn in einer ein­
drucksvollen — erfreulicherweise nur aku­
stischen — Realität. * 

. . . daß ein Autofahrer in Mailand unvor­
sichtige Fußgänger anstatt mit der Hupe 
durch das Knallen von Pistolenschüssen 
warnte, das er von einem Tonband ablaufen 
ließ? Die Polizei verbot ihm schnell diese 
etwas seltsame Warnmethode. * 

. . . daß sich krankheitshalber isolierte K i n ­
der in einer österreichischen Kl in ik per Ton­
band mit Eltern und Besuchern unterhalten 
können? Umgekehrt können auch diese ihre 
Grüße und guten Wünsche ebenfalls auf 
einem Tonband zu ihren kranken Kleinen 
hineinschicken. So entgeht man jeder Anstek-
kungsgefahr. 

Vater Noah hatte den Durst nicht vergessen 
Das Geheimnis ata Stamm würze war dem Stammvater unbekannt 

Der Appetit sei — sofern er sich nicht dem 
unger nähert — von einem angenehmen 

jefühl begleitet, führt Brillat-Savarin — 
„Klassiker der Tafelfreuden" — aus. In sei­
nem berühmten Werk über die „Physiologie 
des Geschmacks" verneint er diese „Dämme­
rung" für das Gefühl des Durstes. Sobald 
lern Menschen sein Durst bewußt wird, be­
ginnen ihn zunächst Unwohlsein und dann 
Angst zu erfüllen. Drei Arten des Durstes 
unterscheidet Brillat-Savarin: den stillen, den 
künstlichen und den brennenden Durst. 

Zum Wesen des kultivierten Menschen ge­
hört es, Lebensbedürfnisse angenehm zu be­
friedigen, den Hunger nicht einfach zu stillen 
und den Durst mit mehr als nur Wasser zu 
löschen. Frühzeitig haben die frühen Künstler 
der ersten Kunst des Menschen — der Koch­
kunst — damit begonnen, Getränke zu ent­
wickeln, die den Gaumen nicht nur netzen 
sondern erfreuen. 

Als Gott dem Noah gebot, eine Arche zu 
bauen — dreihundert Ellen lang, fünfzig 
Ellen breit und dreißig Ellen hoch — befahl 
er ihm auch, Nahrung für sich, die Seinen 
und die Tiere mitzunehmen. Die Bibel nennt 
nicht die Art der Nahrungsmittel und sie ver­
schweigt auch, ob Stammvater Noah an Ge­
tränke gedacht hat. Eine assyrische Tafel aber 
aus dem Jahre 2000 vor Chr. weiß zu erzählen, 
daß der kluge und fromme Mann nicht vergaß, 
auf die lange und gefährliche Fahrt Bier mit­
zunehmen. 

Vor den Toren von Tonis steht dieses kleine 
Mädchen mit ihrem Eselchen und ist nur zu 
gern bereit, gegen ein „Bakschisch" — ein 
Trinkgeld — der Fotografin Modell zu stehen. 

Mag man diese Ueberlieferung in das Reich 
der Fabel verweisen, so ist es doch eine ge­
schichtliche Tatsache, daß schon fünftausend 
Jahre vor Beginn unserer Zeitrechnung Bier 
gebraut wurde. Nicht nur in Kleinasien und 
Aegypten war — lange vor der hellenischen 
Kultur — das Bier ein beliebtes Getränk, 
sondern auch in China beherrschte man das 
Verfahren, Gerste zu brauen. Längst bevor 
Tacitus die Vorliebe der blonden, Germanen 
für den edlen Gerstensaft erwähnte, war die­
ses Getränk bekannt, beliebt und weit ver­
breitet. Ja, es ist ein alter und bislang unge­
löster Streitpunkt namhafter Archäologen, ob 
das aus Getreide gebackene Brot oder das aus 
Getreide gebraute Bier die Menschen eher ge­
labt hat. 

Columbus mag sich sehr gewundert haben 
über die gastfreundlichen Trinksitten der 
Indianer, die ihn freundlich mit — Bier be­
wirteten, als er 1492 zum erstenmal ameri­
kanischen Boden betrat. Die Kunst des Bier­
brauens ist allen Völkern, die sich über die 
Primitiven erheben, wohlbekannt. Columbus 
wird den kühlen Trunk der so arglos gast­
freundlichen Neuen Welt genau so wenig 
verschmäht haben wie Sir Walter Raleigh spä­
ter die Tabakspfeife. 

Freilich dürfen wir uns nun hier nicht ein 
Bier vorstellen, das unserer Geschmacksrich­
tung unbedingt entsprach. Hopfen, verant­
wortlich für den erfrischenden, edelherben 
Geschmack, wurde zwar schon zur karolingi-
schen Zeit in einigen „thiutschen" Landen 
dem Gerstenbräu zugesetzt, mit der allgemei­
nen Verbreitung dieser Kenntnis sollte es je­
doch noch gute Weile haben. Immerhin könnte 
man den Tag, an dem ein findiger Fein­
schmecker zum erstenmal eine „Stammwürze" 
ansetzte, als den Beginn der deutschen Bräu ­
kunst bezeichnen. Die Mönche waren es zu­
erst, die sich dieser Kunst liebevoll annahmen, 
nicht umsonst hat sich das Klosterbräu der 

' verschiedensten Gaue bis heute seinen guten 
Ruf bewahrt. 

Später — mit der zunehmenden Säkular i ­
sierung — nahmen sich die Landesherren der 
Pflege und Ordnung des Brauwesens an. Hof­
bräuhäuser wurden errichtet, die Braurechte 
streng geachtet. Dafür sorgten nicht zuletzt 
die Zünfte, die mit dem aufblühenden Bür ­
gertum Macht und Ansehen gewannen. Heute 
ist die Bräukunst ein Zweig der Wissenschaft, 
die Münchner Technische Hochschule mit ihrer 
Fakultät für Brauwesen in Weihenstephan 
und die Technische Universität Berlin bilden 
den Braumeister-Nachwuchs aus. Sehr viele 
Ausländer studieren dort, um sich die Erfah­
rungen zunutze zu machen, die man hier in 
systematischer Forschungsarbeit in den letzten 
Jahrzehnten gewonnen hat und die wir hier­
zulande ganz selbstverständlich genießen dü r ­
fen. 

Die neuen Lesarten des Alten Testaments 
Originaltexte werden zusammengestellt - Erster Teil der Bibelausgabe soll 1965 erscheinen dl 

Wieder einmal wi rd die Bibel neu bearbeitet. 
Diesmal arbeiten Dr. M. Goshen-Gottstein, 
Professor Chaim Rabin und Professor Dr. C. 
Taimon von der hebräischen Universität in 
Jerusalem an dieser schwierigen Aufgabe. 

Es ist längst bekannt, daß es Bibeltexte gibt, 
die von den bekannten Fassungen abweichen. 
Man fand Bibelmanuskripte in den Höhlen des 
Toten Meeres, die völlig neues Material brach­
ten. Auch viele Stellen im jüdischen Talmud 
und im samaritanischen Pentateuch (fünf 
Bücher Moses) weichen von der gewöhnlichen 
Bibel ab. Man nimmt auch an, daß alte latei­
nische, griechische, aramäische, syrische und 
arabische Bibelversionen auf unterschiedlichen 

„Ich will jetzt die Abfahrt wagen, Doktor — 
wie lange haben sie Sprechstunde?" 

hebräischen Texten und Quellen beruhen. Die 
israelischen Wissenschaftler haben sich nun 
zum Ziel gesetzt, sämtliche Versionen genau 
zu prüfen, um den ursprünglichen hebräischen 
Text rekonstruieren zu können. 

Dr. Goshen-Gottstein und seine Mitarbeiter 
stützen sich in der Hauptsache auf einen 
Bibeltext, der aus dem zehnten Jahrhundert 
stammt und von Ahron Ben Ascher aus Tibe-
rias zusammengestellt wurde. Dieser Ben 
Ascher bearbeitete vor etwa tausend Jahren 
Manuskripte, die auf Bibeltexte zurückgingen, 
die in dem 70 nach Christi Geburt zerstörten 
zweiten Tempel in Jerusalem aufbewahrt 
wurden. Allerdings nimmt man an, daß es 
sich auch bei diesen Texten nur um Abschrif­
ten gehandelt hat. Jedoch stimmen diese 
Kopien mit Texten überein, die etwa 300 vor 
Christi Geburt der griechischen Übersetzung 
des Alten Testaments zugrunde lagen. Auch 
die Verfasser dar a*amäi»chgn Übersetzungen 

bedienten sich zweifellos der gleichen Quelle 
wie Ben Ascher. I m zweiten Jahrhundert nach 
Christi Geburt wurde das Alte Testament ins 
Syrische übersetzt, im vierten Jahrhundert 
von Kirchenvater Hieronymus ins Lateinische 
und im zehnten Jahrhundert von Rabbi 
Saadia Gaon ins Arabische. Allen diesen 
Übersetzern lag der Text vor, den jetzt Dr. 
Goshen-Gottstein und seine Mitarbeiter durch­
arbeiten. 

Ben Aschers Text wurde bereits i m zwölf­
ten Jahrhundert als der genaueste angesehen, 
und er diente allen handschriftlichen Kopien 
des Mittelalters als Vorlage. Dennoch schli­
chen sich im Laufe der Zeit Fehler ein, die in 
späteren Druckausgaben übernommen wurden. 
In der neuen Bibelausgabe — das Buch 
Jesaja wird noch vor 1965 erscheinen — wer­
den alle Abweichungen von Ben Aschers Text 
besonders vermerkt. 

UNSER HAUSARZT BERÄfSIE 
Die Mandeln: Zankapfel der Medizin 

Einen Kreuzzug gegen die Mandeln veranstalteten lange 
Zeit viele Aerzte. Damals glaubte man nämlich, daß die 
Organe in unserem Rachen keinerlei Wert besitzen und 
keine besondere Funktion erfüllen. Bei Millionen Kindern 
wurden sie entfernt, gleichgültig, ob sie eitrig waren oder 
gesund. Man hielt die Mandeln lediglich für überflüssige 
und schädliche Krankheitserreger. 

In der Operationsstatistik stand noch im 
Jahre 1947 — nach Angaben der Amerikani­
schen Medizinischen Gesellschaft — die Man­
deloperation an erster Stelle. Heute sieht man 
die Funktion der Mandeln anders, positiver. 
Ein heftiger Streit über den Wert der Man­
deln, der seit langer Zeit geführt wird, tobt 
heute noch: Viele Mediziner lehnen die Man­
deln als schützendes Filterorgan für krank­
heitserregende Stoffe ab. Sicher und eindeu­
tig erwiesen ist dagegen, daß die 'Tonsillekto­
mie ( = Mandelentfernung) bei der Heilung 
bestimmter Krankheiten absolut Erfolg 
bringt. So sind sie beispielsweise — neben 
den Zähnen — der Hauptherd für die Er­
reger des Rheumatismus. Die Mandeln kön­
nen ohne weiteres, sind sie erst einmal er­
krankt, die gesamte Blutbahn verunreinigen 
und latente, schleichende Erkrankungen her­
vorrufen, die oft erst vom Spezialisten er­
kannt und geheilt werden können. 

Die gesunden Mandeln sind dagegen durch­
aus als wirksamer Filter anzusehen. Ein Arzt 
hat das einmal im Versuch erneut bestätigt, 
indem er einem Patienten, dessen Mandeln 
ohnehin entfernt werden sollten, Farbstoff in 
die Nasenschleimhaut einspritzte Prompt fand 
er später — nach der Mandeloperation die 
Tintenpartikel wieder in den herausge­
nommenen Mandeln. Mandelentzündungen 
kommen nach der Erfahrung von Aerzten be­
sonders häufig bei Kindern im Alter zwi­
schen fünf und sehn Jahren vor. In dieser 

Zeit muß der Organismus gegen zahlreiche 
Infekte ankämpfen und dabei Abwehrstoffe 
bilden, die ihn für das ganze spätere Leben 
immunisieren, das heißt unempfindlich na-
cften. Führende Wissenschaftler sehen gerade 
in den Mandeln eines der wichtigsten Hilfs­
mittel, mit denen diese Abwehrstoffe im Kin­
desalter gebildet werden. Gerade bei Kindern 
hat eine gelegentliche Schwellung oder Ent­
zündung der Mandeln wenig zu besagen, und 
die Eltern sollten in solchen Fällen nicht 
voreilig handeln, keinesfalls aber ohne ein­
gehende Beratung beim Hals-Nasen-Ohren-
Spezialisten. 

Auch eine weitere Ansicht, die besonders 
in den USA sehr verbreitet war und zu dem 
genannten „Kreuzzug" geführt hatte, scheint 
in letzter Zeit zumindest in Frage gestellt: 
daß nämlich nach der Mandeloperation Er­
kältungen und Erkrankungen der Luftwege 
seltener auftreten. Beobachtungen über lange 
Zeiträume hinweg an vielen Kindern haben 
gezeigt, daß bei ihnen Erkältungen, Bronchial-
und Nebenhöhlenkatarrhe. Ohren-, Luftröh­
ren- und Lungenentzündungen sowie Tuber­
kulose keineswegs seltener auftraten. Durch 
diese Erkenntnisse wurde der Wert und der 
Heilerfolg der Mandeloperation im richtigen 
Moment keineswegs angezweifelt. Nur wurden 
jene Aerzte „gebremst", die mit der Diagnose 
allzu schnell bei der Hand waren und dann 
als „Aliheilmittel" die Mandeloperation vor­
nahmen, Dr. med. V. 

^Kurzgeschichte 
Mit Bild 

Klonkmaier und 
Companie , stellten 
Waschmaschinen her. 
Sie waren das mo­
dernste Unternehmen 
ihrer Art . Alles bei 
ihnen ging flott, bis 
ins letzte auskalku­
liert und dem Tempo 
der Zeit entsprechend. 
Leider haperte es in 
den letzten Monate» 
etwas mit dem Absatz. Deshalb ließ Direktor 
Klonkmaier eine Betriebsratsitzung einrufen. 

„Meine Herren," sagte er. 
Siebenundneunzig Männer blickten ihn an. 
„Meine Herren," fuhr Direktor Klonkmaier 

fort. „Leider sehe ich mich gezwungen, die 
Stelle unseres Generalvertreters neu zu be­
setzen. Wir brauchen einen jungen, auf stre­
benden. Mann, der auf der Höhe seiner Zeit 
ist, technisch interessiert und originelle, selbst­
ständige Werbeeinfälle hat. Morgen erscheint 
ein Inserat in der Zeitung. Wenn der junge 
Mann gefunden ist, werde ich Ihnen das mi t ­
teilen. Das wäre alles für heute." 

Und tatsächlich erschien am nächsten Tag 
folgendes Inserat in der Zeitung: Junger Gene­
ralvertreter gesucht, der auf der Höhe seiner 
Zeit ist. Eigener Wagen Voraussetzung. Be­
werbungen mit Bild an: Klonkmaier und 
Companie, Direktionsgebäude, Zimmer 56. 

Schon einen Tag später trafen die Bewer­
bungen ein Direktor Klonkmaier las sie selbst. 
Er sortierte, er prüfte, er verwarf, er betrach­
tete die beigelegten Bilder ernst und von 
nahem sowohl wie von weitem. Plötzlich fiel 
ihm eine Fotografie in die Hände und er 
stutzte. 

Dann rief er sofort die Betriebsratssitzung 
ein. 

„Meine Herren," sagte er. 
Siebenundneunzig Männer waren gespannt. 
„Meine Herren," fuhr Direktor Klonkmaier 

erneut fort, „ich bin überglücklich, Ihnen 
sagen zu können, daß unser Werk einen 
neuen Generalvertreter gefunden hat. Einen 
Mann, der tatsächlich auf der Höhe seiner Zeit 
ist, der technischen Verstand besitzt und o r i ­
ginelle Einfälle, die unserer Werbung voll zu­
gute kommen. Er heißt Ernst Jägermann. A m 
nächsten Ersten t r i t t er bei uns ein." 

Gemurmel entstand. 
Direktor Klonkmaier lächelte. 
„Es wird Sie interessieren, warum ich ge­

rade von Herrn Jägermann begeistert bin," 
meinte Direktor Klonkmaier jovial. „Wir 
haben 567 Bewerbungen mit Bild erhalten. 
Aber Herr Jägermann war der einzige, der 
kein Bild von sich geschickt hat, sondern von 
seinem Wagen." 

/ 
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In Poris ist die Tuger.d zu Hause 
Das hohe Lied von der braven Madame 

Ihre Treue kostete sie zwei Zähne - Ungalanter Kavalier mußte teuer bezahlen 

Vatiii — nun komm schon . . . 
schließlich hat er ja versprochen, mit mir meine ersten Skier aus­
zuprobieren, weil ich jetzt schon groß genug bin und so schöner 
Schnee gefallen ist Foto: Hase 

Gerne werden die Pariserinnen als 
besonders ergebene Dienerinnen der 
Liebe dargestellt. Sie lassen es sich 
nachsagen, denn ein schlechter Ruf 
ist ihnen lieber als gar keiner. Nun 
aber hat sich die Geschichte mit Ma­
dame X. ereignet, die das Gegenteil 
beweist: wie die Pariserin mit Tricks 
und Listen ihre Tugend verteidigt 
und den Fußansein des Kavaliers 
entgeht. 

Madame X. heißt so, weil ihr Ehe­
mann auch heute noch nicht wissen 
darf, was sich an jenem Tag tatsäch­
lich ereignet hat, als er von Paris 
nach Marseille gefahren war, um dort 
ein Geschäft abzuschließen. Ihre bei­
den Kinder hatte Madame zu ihrer 
Mutter gebracht, um dann in einem 
Cafe an den Champs Elysees bei 
einem Aperitif zu warten, bis das 
Kino mit einer neuen Vorstellung 
begann. Am Nachbartisch saß der 
27jährige Pierre Sevron, unterneh­
mungslustig und nicht abgeneigt, mit 
der jungen Frau zunächst einmal eine 
Konversation zu wagen. Als man 
ins Gespräch gekommen war, wagt 
der Nachbar am Catehaustisch einen 
kühnen Sprung, indem er Madame 
zu einem Bummel nach St. Germain-
des-Pr6s einlud. 

Man darf Madame glauben, daß 
die Einladung sie in einen tiefen Ge­
wissenskonflikt stürzte. Man machte 
sich schließlich 'auf in das Pariser 
Künstler- und Studentenviertel. Man 

unterhielt sich und verstand sich aus­
gezeichnet — bis auch Pierre, der K a ­
valier, den Fehler machte, die Parise­
rinnen nach ihrem Ruf zu beurteilen. 
3r schlug vor, sich an einen Ort zu 
begeben, wo man noch ungestörter 
sei. Madame lehnte ab. Man trank 
noch zwei Whisky. Madame lehnte 
wieder ab. Daß sie den Hoffnungen 
ihres Kavaliers nicht einfach die 
Spitze abbrach, indem sie von ihrem 
Mann und ihren beiden Kindern zu 
erzählen begann, das gehört zu der 
oft schwierigen Psychologie der Pari­
serin. Stattdessen erklärte sie, um 
der Sache schließlich ein Ende zu 

Die Moritat von der froianisdfen Couch 
Ein Berliner Gaunerstückdien aus unseren Tagen - Bringen ist nicht verdächtig 

Als die Einnahme der Stadt Troja 
durchaus nicht gelingen wollte, bau­
ten die Angreifer ein großes hölzer­
nes Pferd, in dessen Bauch sie ein 
Dutzend Helden versteckten. Dann 

etwa von irgendeinem modernen 
französischen Autor dramatisiert 
worden, sondern wurde in moderner 
Form kürzlich in Berlin-Schöneberg 
wiederholt. 

schenkten sie das Pferd den Troja­
nern, und die Trojaner nahmen 
ahnungslos das Geschenk an. In der 
Nacht aber krochen die bewaffneten 
Helden aus dem Bauch des hölzernen 
Pferdes heraus, griffen den Feind 
mitten in der eigenen Stadt an, und 
besiegten ihn. 

Diese klassische Geschichte vom 
Trojanischen Pferd ist nun nicht 

Gehört - notiert 
kommentiert 

[ „Es gibt Menschen, die Güte 
| nicht vertragen", soll einmal ein 

I* geistreicher und lebenskluger 
Franzose gesagt haben. Daß er da­
mit nicht einmal unrecht hat, ist 
sicher kein Ehrenzeugnis für die 

. Menschheit. Aber es ist schon so: 
I „Güte" wird von vielen für 
: „Schwäche" angesehen, daher über 
• Gebühr ausgenutzt nnd miß-
: braucht — vielleicht gerade des-
: halb, weil es wirklieb Menschen 
: gibt, die nur „gütig" sind, weil 
| sie nicht den Mnt and die Energie 
: aufbringen, hart zu sein. 
| „Güte" beißt aber nicht Nach-
• giebigkeit um jeden Preis. Oft — 
| ganz besonders im Verhältnis von 
; Eltern und Lehrern zn den Kin-
• dem — ist diese nachgiebige Güte 
I sogar grundverkehrt, weil sie dem 
; wirklichen Wohl der Jugend 
• widerspricht. Aber auch ohne diese 
: erzieherischen Bedenken ist man 
• noch lange nicht „ungut", wenn 
• man seine Rechte wahrt und sich 
• nicht einer gewissen Sorte von 
; Menschen ausliefert, die immer 
l und Oberall nur auf ihren persön-
: liehen Vorteil bedacht sind oder 
: einen frechen Ton anschlagen, 
• wenn man nur ein freundliches 
• Gesicht zeigt. 
: Natürlich wäre es falsch, des-
• halb in den gleichen Fehler zu 
; verfallen. Die große Mehrzahl der 
: Menschen ist es immer noch wert, 
• daß man ihr Güte und Wohlwol-
: ien entgegenbringt. Und den an-
; deren, die Güte nicht vertragen, 
I wird man eben zeigen, daß es so 
j widerhallt, wie man in den Wald 
: ruft. Vielleicht werden sie dann, 
; um ein für sie freundlicheres 
t Echo zu erreichen, sich schließlich 
: doch so benehmen, daß man es 
• auch ihnen gegenüber mal mit 
• ein bißchen Güte probieren kann. 

Müllers sind verreist. Aber die 
Nachbarin hat den Wohnungsschlüs­
sel, weil sie es übernommen hat, die 
Blumen zu gießen. Und weil es ja 
nicht verdächtig sein kann, wenn je­
mand etwas bringen will, öffnet sie 
die Tür zu Müllers Wohnung. Sie sieht 
zu, wie die Männer die Couch hin­
stellen. Dann gehen die Männer wie­
der. 

Zwei Stunden später klingelt es 
noch einmal. Es sind die beiden 
Männer. Sie entschuldigen sich tau­
sendmal: das mit der Couch sei lei­
der ein Versehen gewesen, sie hätten 
sie zwar in der richtigen Hausnum-

i Kunterbuntes Panoptikum | 
Als Roger William Podmore in • 

i einem Schwimmbad am Strand: 
; von Sydney (Australien) seine • 
: erste Stunde Schwimmunterricht • 
: nahm, fühlte er sich in dem ihm: 
: unvertrauten nassen Element so; 
| unsicher, daß er sich an den er- • 
: sten besten Hebel verzweifelt an- : 
klammerte. Damit löste er die: 

: Abflußvorrichtung aus: das Was- • 
ser schoß in den dadurch geöffne- : 

: ten Ablauf, und der Unglückliche • 
: wurde mit in den „Orkus" ge- • 
i saugt. Fünfhundert Meter ent- j 
: fernt wurde er schließlich aus dem • 
> offenen Meer wieder aufgefischt. • 
! Daß er nach diesem Abenteuer f 
; einen heiligen Eid leistete, nie; 
• wieder ein Schwimmbad zu be- < 
• treten, wird man ihm nach die- : 
: sen Erfahrungen nicht verübeln " 
• können. Außerdem hat er aber • 
S auch vom Schwimmlehrer die | 
i Rückerstattung des vorausbezahl- ! 
• ten Preises für zwölf Unterrichts- • 
• stunden verlangt. 

machen, ihrem Verehrer: „Haben Sie 
denn nicht bemerkt? Ich bin ein 
Mann, ich trage Frauenkleider..." 

Wäre das Pariser Leben etwa so 
witzig wie Billy Wilders Film 
„Manche mögen es heiß", dann hätte 
der Kavalier jetzt ungerührt geant­
wortet: „Das macht nichts, kein 
Mensch ist vollkommen!" Aber nicht 
so Pierre Sevron, der sich hereinge­
legt fühlte. Wenn er einen Mann vor 
sich hatte, dann griff er zu unbe-

zist Bestandsaufnahme machte, fehl­
ten Madame X. zwei Zähne. 

Trotz dieses Verlustes weigerte sich 
Madame, gegen den schlagkräftigen 
Kavalier eine Zivilklage einzurei­
chen. Denn dann hätte ihr Mann 
unweigerlich erfahren, daß Madame 
der beiden Zähne gar nicht, wie sie 
erzählte, bei einem Treppensturz ver­
lustig gegangen war. Und wer weiß, 
was dann passiert wäre. Vielleicht 
hätte Monsieur die Standhaftigkeit 
von Madame nicht richtig einzu­
schätzen gewußt, weil auch er mit 
der Psychologie der Pariserin nicht 
genau vertraut Ist. Kavalier Pierre 
Sevron hat einige Erfahrungen recht 
teuer gesammelt: Ein Pariser Gericht, 
vor das er zwar nicht von Madame 
X., aber vom Staatsanwalt zitiert 
worden war, verurteilte ihn wegen 
Körperverletzung zu umgerechnet 
3000 Mark Geldstrafe. 

Stolz zwirbelt dieser Inder seine bei­
den Bartenden. Diese Prachtexem­
plare sind je einen Meter lang. Seufzt 

^L*}!? oi? fo 1^ , a , ^ r } a l ^ l f J a i J ? streitbar männlichen Mitteln: Er holte da ein weiblicher „Mecki": Die Haare 
aus und streckte seinen unlauteren müßte man haben (auf dem Kopf) 
Zechgenossen zu Boden. Als ein Poll- und — die Geduldl 

falschen Straße. Und da müßten sie 
die Couch leider wieder abholen. 
Die Frau geht mit ihnen in die Woh­
nung. Die Männer tragen die Couch 
wieder weg. So ein Versehen kann 
ja passieren. 

Am Abend erst, beim Blumengie­
ßen, merkt die freundliche Nachba­
rin, daß in der Müllerschen Woh­
nung allerlei wertvolle Sachen feh­
len. Mit Hilfe der Kriminalpolizei 
stellte sich schließlich heraus, wie das 
geschehen konnte: Im Innern der 
Couch war ein dritter Mann ver­
steckt, der zwei Stunden Zeit hatte, Hill, Brixton, Soho und anderen ver- trüger nach - Scotland Yards Man 

Gangster gefährden Englands Jugend 
Hintermänner bleiben im Dunkel - Westinder als Rauschgift-Boß 

Westindische Einwanderer sind am licher Interessent, welcher Hanf kau-
Rauschgifthandel in England mit 70 fen wollte, zahlte in „Bulls" Woh-
Prozent beteiligt. Sie stellen die mei- nung mit, einem Geldscheinbündel, 
sten „Bosse" und die größten Ver- von dem nur die oberste und die un-
kaufsorganisationen. Immer wieder terste Note echt waren. Wutent­
stellt die Flying Squad in Notting brannt rannte Gardener dem Be-

um die Müllersche Wohnung in aller 
Ruhe auszuplündern. Dann kletterte 
er vergnügt in seine Couch zurück 
und ließ sich mitsamt der Beute ge­
mütlich hinaustragen. 

Das ist die moderne Geschichte 
von der Trojanischen Couch, die sich 
an List und Tücke mit der klassischen 
vom Trojanischen Pferd durchaus 
messen kann. 

rufenen Stadtteilen Farbige, die mit 
„reefers" handeln, mit indischem 
Hanf oder Marihuana-Zigaretten. 
1960 wurden 151 Strafanzeigen we­
gen Rauschgifthandels in London er­
stattet. Einer der prominentesten 
Schieber war „Bull" Gardener aus 
Liverpool. Seine Beziehungen reich­
ten nach Dublin und Berlin. Man 
stellte ihm eine Falle. Ein angeb-

Ein Richter sucht Banditengold 

„Würden Sie mir bitte Feuer geben?" 

Da kamen eines Tages zwei Män­
ner und trugen eine Couch in ein 
Haus hinein. Sie stellten die Couch 
vor eine Wohnungstür und klingel­
ten. Keiner öffnete. Aber sie klingel­
ten so lange und so nachdrücklich, 
bis endlich die Nachbarin kam. 

Die Männer fragten, ob Müllers 
denn nicht zu Hause seien, sie soll­
ten eine Couch zu Müllers bringen. 

Richter Malcolm aus San Antonio 
kann nach Erreichen der Alters­
grenze seinen Lebenstraum erfüllen. 
Mit zwei Freunden will er das Süd­
ufer des Nueces River nach dem 
halbverfallenen Maultierpferch ab­
klappern, in dem er vor zwölf Jah­
ren schon einmal übernachtet hat. 
Damals wußte er nicht, was es mit 
den halbverwitterten Palisaden auf 
sich hatte. Sie wurden 1860 von dem 
Banditen Dan Dunham zum Schutz 
gegen einen Indianerangriff errichtet, 
als er von einem Raubzug durch 
Mexiko mit 31 schwer beladenen 
Maultieren nach Texas zurückkehrte. 

Zwei Tage lang kämpfte die Räu­
berbande gegen die Apachen und ver­
grub ihre Gold- und Silberpesos — 
man spricht von 13 halben Säcken — 
innerhalb des Pferches. In der zwei­
ten Nacht schlich sich Dunham allein 

durch die Linien und erreichte 
verwundet ein Fort. Wochenlang war 
er krank, als er sich wieder auf­
rappelte und an die Stelle am Nueces 

nern in die Arme. 
„Bull" sitzt jetzt zum zweiten Mal. 

Die erste Gefängnisstrafe erhielt er 
1955. Ein kleinerer „Boß" war Vin­
cent Scott, der sechs Monate bekam. 
Als ihn Detektive beim Spiel über­
raschten, versuchte seine Freundin 
Ivy James, die sich im Bett räkelte, 
ein Paket Hanf in den Hüfthalter 
zu wickeln und unters Bett zu 
schieben. Sie und Scott wollten sich 
damit herausreden, daß sie den Hanf 
in einem Cafe gekauft hätten. In 
Wasser gekocht wollten sie ihn als 
„altes westindisches Mittel gegen 
Schnupfen" trinken, wie Scott grin­
send die Detektive zu belehren ver­
suchte. 

Er war mittellos nach London ge­
River zurückkehren wollte, fand er kommen und hatte nie Arbeit ange 
sie nicht mehr. Seine Gefährten aber 
waren inzwischen von den Indianern 
massakriert worden. 

Nach seinem Tode versuchten ver­
schiedene Leute den „Maultierpferch-
Schatz" zu finden, keinem glückte es. 
Nur zwei entdeckten die primitive 

nommen. Als man ihn verhaftete, 
besaß er 6000 DM. „Bull" Gardener 
hatte auf einem Bankkonto 18 000 
Deutsche Mark, an die anderen 
konnte man nicht heran. Die Groß­
händler, die hinter solchen Leuten 
stehen und sie versorgen, fahren 

Befestigung wieder: der Cowboy Pe- große Wagen, haben Chauffeure und 
ter McNeill und 1950 der Richter lassen sieb nicht festnageln, weil man 
David S. Malcolm aus San Antonio, bei ihnen nie ein Gramm Rauschgift 
Beide wußten nicht, daß sie reiche findet. Ihre „reefers" werden von 
Männer geworden wären, wenn sie farbigen Arbeitern geraucht, die an 
den Boden aufgegraben hätten. So- sie gewöhnt sind, finden aber auch 
wohl McNeill wie Malcolm versuch- mehr und mehr Gefallen bei engli-
ten den Pferch in der verlassenen sehen Teenagers. In Jazzkellern und 
Gegend wiederzufinden, doch bisher Beatnik-Lokalen findet manche Ma-
noch ohne Erfolg. rihuana-Party statt. 

Die kuriose Meldung 
: Anläßlieb einer Feier in Colum-
•bus (USA) sollte dem rüctosichts-
: vollsten Autofahrer der vergan-
i genen zwölf Monate, einem ge» 
• wissen John Dyers, vom Polizei-
! Präsidenten die goldene Ehren- ] 
: piakette überreicht werden. Als | 
• man die hohe Auszeichnung Je-' 
: doch im Führerschein Mr. Deyers ! 
: vermerken wollte, stellte sich her-
• aus, daß er noch nie einen be-
I sessen hatte. 



S T . V ! T H - Tel . 85 

Samstag 
8.T5 Uhr 

Sonntag 
4.30 u. 8.15 Uhr 

Ein wunderschöner musikalischer Farbfilm mit 
Karin Baal, Helmut Lohner u. v. a. 

»Blond muß man sein 
auf Capri« 

Das Leben auf der Insel der Verliebten. 
Außenaufnahmen auf Capri u. in Baden-Baden 

Sous titres franeais Jugendliche zugelassen 

Montag 
8.15 Uhr 

Dienstag 
8.15 Uhr 

Ein neuer Lustspielfilm mit 

Heinz Rühmann 

»Der Lügner« 
Heinz Rühmann ein liebenswerter Lügner, ein 
liebenswerter Vater. Er f lunkert, hochstapelt 
und spinnt. Er ist Boxer, Millionär, Astrolog, 

Chirurg, Spion, alles zur gleichen Zeit. 
Ein Film für die ganze Familie 

Sous titres francais Jugendliche zugelassen 

Voiksbiidungswerk Büllingen 

F I L M F O R U M 

Am Dienstag, dem 8. Januar 
um 20.15 Uhr 

im Kino S K A L A 

Die vier Jahreszeiten 
im Hohen Venn 

farbiger Lichtbildervortrag 

vorgeführt von Herrn Wendt, Monschau 

B Ü L L I N G E N • Tel. 214 

Samstag 5. 1. 

8.15 Uhr 

Montag 7. 1. : 8.15 Uhr 

Sonntag 6. 1. 

2.00 u. 8.20 Uhr 

Ein dramatischer Farbfi lm von 

erbarmungsloser Realistik vor 

dem gigantischen Hintergrund 

eines Vulkanausbruches 

Der Teufel kommt um 4 
mit 

Spencer Tracy - Frank Sinarra 

Ein großer einmaliger Film in der Art von 

„Kanonen von Navarone und „Die Brücke 
am K w a i " . 

Prädikat der kath. Filmliga „sehenswert" 

Zugelassen ab 14 Jahren 
Erhöhte Eintrittspreise 

Kgl. Musikverein »Eifelklang« S T .V ITH 

66*« S T I F T U N G S F E S T 
am Sonntag, dem 6. Januar 1963 

im Saale Even-Knodt, St .Vith 
unter freundlicher Mitwirkung der Kgl . Fanfare St. Joseph Membach 

Konzert 
Anschließend B A L L 

mit der Kapelle „ T H E N E W R I S I N G S T A R " 

B E G I N N : 20.30 Uhr K A S S E : 19.30 Uhr 

A C H T U N G ! A C H T U N G ! 

9 1 ! 

A m Sonntag, dem 6. Januar 1963 

l i l i l í 
im Saale Schommers in M E D E L L 
unter Mitwirkung des Musikvereins Meyerode-Medell 

Zur Aufführung gelangen : 

1) Das große Erfolgsstück: „Der Dorflump". 
ein Schauspiel in 6 Akten von Max Carus. 

2) Eine Sängerprobe mit Hindernissen 
Schwank in einem Akt von Karl Giber 
K A S S E : 19 Uhr V O R H A N G : 19.30 Uhr 
(Bitte Anfang beachten) 

Es ladet freundlichst ein : Der St. Hubertus Schützenverein Medel l . 

Eröffnung 
einer Garage und eigener R. P.-Tankstelle 
in RODT am 1. Januar 1963 

Sie werden bedient von einem erfahrenen 
Fachmann 

Nutzen Sie diese einmalige Gelegenheit ! 
vom 1. bis zum 15. Januar 1963, gebe ich 
einen RABATT von 0 #50 Fr. pro L. Benzin 

Al le Reparaturen sämtlicher Fahrzeuge werden 
reell und preiswert ausgeführt. 

Garage Robert C r e m e r , Rodt 
Te l . St .Vith No. 280 03 

E l e k t r i s c h 

a d l e r e t t e 
Näht, stopft, flickt und i«t mit nur 
7 kg überall gleich nähbereitJP 
Zickzack 6.950,- Fr. 
Automatik 7.950,- Fr. 

Kaute ständig 

NOTSCHLACHTUNGEN 

leite undjunge Kalbet 

zu den höchsten Tdgespi eisen 

PETER M A R A I T E , Rod» 
Tel. St.Vith 486 

V E S P A F L A N D R I A 

Sämtliche 
Mo torrad re paral oren 

Garage Hans II n n e 1 > 
ST V I T H 

Ein wertvoller Qualitätsartikel ist die neue 

Phoenix fi*amiìienzick zack 
Starkes großes Modell 1963 

«88f Sie kurbelt, näht Knöpfe, Knopflöcher 
H und ist derart bedienungseintach, daß die 

— H a n d h a b u n g OHNE KURSUS IN 60 MI­
NUTEN erlernt ist. Da Festfahren un­
möglich, näht sie wunderbar störungslos. 

Sie näht ohne Rollenwechsel über 25 schöne Ziersticharten. Sie 
kostet mit Schrank : 8.950 Fr. Teilzahlung nach Wunsch. Habe 
stets gute gebrauchte Nähmaschinen aller Marken mit Garantie, zu 
verkaufen. Vorführung ganz verbindungslos. 

Joseph LEJ0LY LIVET, Faymonville 53 
Jarzt T E L E F O N Weismes Nr. 79 140 

Anruf vor 8.30 Uhr, zwischen 12 u. 1 Uhr, nach 6 Uhr 



f Balte 8 • T. T I T I I I Z E I T U N G Samstag, dan 8. J 

C H - Tel. 283 

Sonntag 
2.00 u. 8.15 Uhr 

Honen am laufenden 
für Jung und A K 

onale Artisten der 
Riesenfarbfilm 

listischer Sensationen 
Jabild menschlicher 

werden mitgerissen 
und Spannung. Vom 
echter Menschen. 

Alle zugelassen 
ogramm 

sr, Loni Heuser, Diet-
jommer u. v . a . in 

ig geladen und mit 
chter quittiert. 

Einfach toll 

HT zugelassen 

Januar 1963, 
verein Bütlingen unter 
angvereins „Caci l ia" . 

e Grün-Solheid 
L I N G E N 

Aufführung: 

isbraut 
Sesang in 5 Akten von 

i 1 Akt v . W. Webels 
ANFANG 19.30 Uhr 

Der Verein u. d . Wirtin 

n den Landwirten 
:iellen Erfordernissen 
ingsten Kosten 
sten Zinssätzen 
äit u. Verschwiegenheit 
ielfen 

x imum 12 Monate. 
Wechsel; 
DAUER, von 2 bis 10 
YPOTHEKARISCHE EIN-
die Bedeutung des be-
5 es erlaubt; 
m mehr als 10 Jahren 
r 25 Jahren, an 

OER LANDWIRTSCHAFT 

ÜNSTIGE BEDINGUNGGEN 

g und Auskünfte bei 

MICHA 
iLMEDY Tel. 060-772.74 

<4D SICHERE ANLAGE 
sIS DES L. K. I. L. 

diss zum Wochenende 

E r f ü l l t e s D e n k e n 

Eine Betrachtung 
Es gibt Hunde und Pferde, die rechnen 

fcnnen. Ich frage mich nur, warum sie mir 
widerwärtig erscheinen, wenn sie es tun. 
ist nicht mein konservativer Sinn, der sich 

lagegen auflehnt, so, als seien solche Tiere 
beschritt lieh, während ich ein Gegner des 
ortschritts wäre. Denn ich bin ja gar nicht 

lagegen- daß es den Fortschritt gibt. Wahr-
Iheinlich handelt es sich darum, daß solche 
lere gar nicht fortgeschritten s ind. Sie sind 
Icher nicht intelligenter als ihre Artqenossen, 
l ie nicht rechnen können, auch völlig geist­
ere und infolgedessen unintelliqente Maschi­
nen sind dazu in der Lage. Wahrscheinlich 
"bürde ich einen Af fen , der ein Herrenhemd 
lügeln kann, für intelligenter halten als ei­
len solchen, der das kleine Einmaleins be­
herrscht. Aber wi r sind noch allzusehr den 
Aaßstäben der Schule verhaftet und halten 

Der Weltenbaum 
Von Kurt Hynicke 

Es kommt die Zeit, da wir begraben 
müssen, 

die Liebenden, die wir geliebt, 
mit jenem Kuß von allen Küssen, 
den uns kein Mund mehr wiedergibt. 

Dann bricht dich deine Sternenstunde 
vom Baum des Lebens wie ein Blatt, 
und sieh: der Baum trägt keine Wunde, 
weil er dich Blatt verloren hat. 

feine gute Note im Rechnen für menschenwür­
diger als eine gute Note im Bügeln, falls es 
eine solche gäbe. 

Wenn nun aber mein Hund vor mir steh: , 
nich flehentlich anblickt und intensiv denkt: 

LLaß uns doch einmal Apportieren spielen 
ocer ,Such verloren!' " — ja dann bin ich 
entzückt über die Klugheit, die aus seinen 
bettelnden Augen und seinem gespannten 

iKörper blickt. Denn anders als ein rechnen-
jder Hund denkt er diese Dinge sozusagen mit 

Haut und Haaren und bis in die Schwanz-
spitze hinein. Das ganze Tier ist gewisser-
naßen durchglüht von einem einzigen Ge­
danken, und so etwas nenne ich in der Tat 
denken. 

Man muß ganz und gar von der Welt 
•oder dem Teil der Welt durchdrungen sein, 
•der nirgends anders existiert als in unseren 
•Gedanken. Natürlich ist die Gedankenwelt 
•eines Hundes verhältnismäßig klein, gemes-
Isen an der Gedankenwelt eines Menschen, 
•die unermeßlich zu sein scheint, und man 
•sollte diesen Unterschied respektieren. Man 
•sollte aber auch das Engagement, die leiden-
Ischaftliche und völlig selbstvergessene Anteil-
jnahme vom Denken abziehen. 

_ Das sogenannte "kühle Denken" nämlich 
•ist in vielen Fällen ein unbeteiligtes Denken 
lund sozusagen eine bloße Technik. Das'wirk­
liche und eigentliche Denken aber ist keine 
•Technik, sondern ein Leben. Beim wirklichen 
•Denken lebt man so intensiv, daß man die 
Iganze Welt und selbst seine eigenen Schmer 
Izen und sein eigenes Glück darüber verges-
|sen kann, daß man eine neue Wslt entdeckt 

Auf diese Weise ist es zum Beispiel ranz 
•natürlich, daß ein Professor manchmal sehr 
•zerstreut ist, und Mi fin-'^ r'-n •' - r>--^ sym­
pathisch macht. Der zerstreute Professor — 
•wenn es ihn gibt! — braucht keineswegs le-
Ibensfremd zu sein, im Gegenteil — er leol 
•gewissermaßen besonders intensiv, aber fre.-
flieh in Gedanken. Warum in aller WHt nimmt 
Iman ihm das übel? Warum sollte er lebens­
f remd sein, wenn er vergißt, für sein Abend-
jbrot Leberwurst einzukaufen oder rechtzeitig 
jzum Zug zu kommen? Das Leben ist eine 
Ikomplizierte Sache, und deshalb ist es nicht 
leinzusehen, warum ein Mann, der keinen 
{Führerschein hat oder sich in der Einkom-
imensteuer nicht zurechtfindet, lebensfremd 
Mein soll, wenn er dafür Entdeckungen macht 
| w t zum Beispiel die Umwelt-Lehre von Uex-

kül l . Wiederum scheint es mir manchmal, daß 
nicht nur das Finanzamt, sondern auch ande­
re Teilnehmer am Wirtschaftswunder auf sehr 
abstrackte und beschränkte Weise realistisch 
denken. Schließlich hätte das Wirtschafts­
wunder doch wohl nicht stattfinden können 
ohne Leute, die engagiert nachdenken, ob­
wohl sie sich auf den unmittelbaren Nutzen 
nicht verstehen. 

Es gibt ein abstrakt-technisches Denken, 
das keinen Bezug hat zu dem Leben, auf das 
hin gedacht w i rd . Man müßte zunächst ein­
mal wissen, was das Leben eigentlich ist, da­
raufhin es sich lohnt zu denken. Ein Hund, 
der rechnet, betreibt eine lebenswürdige Tä­
tigkeit; denn sein Leben hat mit Zahlen nicht 
das mindeste zu tun. Ein Mensch, der rech­
net, tut meistens etwas sehr Vernünftiges; 
auf jeden Fall gewinnt er damit Zugang zu 
einem Gebiet des Lebens, und nicht nur das. 
Es kommt aber auf die Umstände an, unter 
denen er sich denkend und rechnend in das 
Leben begibt. Es wäre durchaus lebensfremd, 
den Horizont dieser Umstände von den Be­
dürfnissen der Kalkulation oder der Wirt­
schaft allein bestimmen zu lassen. In der 
abendländischen Geistesgeschichte begann 
die Mathematik mit einer Art Himmeltheolo­
gie. Denn man entdeckte das Geheimnis der 
Mathematik an den Maßen und Bewegungen 
des Firmaments. Mathematik war also ur­
sprünglich kosmische Mathematik, dieser Ur­
sprung hat etwas zu bedeuten. 

Es bedeutet nämlich, daß selbst das Den­
ken in Zahlen seinen Ursprung nicht hat in 
dem Bedenken des Vorteils oder des Nut­
zens, den man daraus ziehen kann, sondern 
im Betrachten der Dinge und dem Hunger 
nach der Erkenntnis der Dinge. Die Dinge 
aber sind alles. Somit ist das Denken im tief­
sten Grunde der Hunger nach der Erkennt­
nis aller Dinge, nicht nach dem Besitz oder 
Benutzung aller Dinge. Das eigentliche und 
wahre Denken ist im Gegensatz zum bloß 
technischen und routinierten Denken durch­
glüht von der Liebe zum Wesen und zur 
Wahrheit aller Dinge, obgleich unser Denken 
immer nur ein Fünklein von der Größe und 
der Schönheit aller Dinge zu erkennen ver­
mag. 

Indem ich dieses ausspreche, fühle ich, daß 
solches Denken göttlich sein muß. Denn alle 
Dinge sind, wei l Gott sie dachte, und nichts 
ist, was Gott nicht gedacht hätte. 

Aufgeschlagene Welt 

Außerhalb der Mauern 
, ,Wenn der Chef später hereinkommt", sagt 

sein Vorgänger, den er nach der Nachtschicht 
ablöste, „meldest du einfach, daß sich nichts 
Besonderes ereignet habe. Natürlich nur, 
wenn er dich fragt." 

Ueber das Gesicht des Portiers Hansel­
mann huschte ein Schatten. Doch dann setz­
te er sich, als die Ablösung vollzogen war , 
ruhig an den Tisch neben dem Fensterchen, 
und blickte auf die Arbeiter und Angestell­
ten, die durchs Tor strömten. 

Noch ein paar Minuten, dachte er, dann 
würde es wohl wieder vorbei sein mit sei­
ner neuen Arbeit. Der Chef würde sich si­
cher erinnern, ihn schon einmal gesehen zu 
haben, wenn seine Kleidung auch heute ei­
ne andere war als die, die er tragen mußte, 
als er mit drei „Kol legen" und einem Be­
gleiter in den Garten der vornehmen Vil la 
befohlen worden war . Sie hatten ein großes 
Stück Rasen umzugraben, und eines Tages 
war dann auch der Besitzer selbst zu ihnen 
gekommen und hatte einige persönliche An­
weisungen gegeben. 

Hanselmann war sich klar darüber, daß 
er sich besser nicht um Arbeit bei dieser Fa­
brik hätte bemühen sollen. Aber er, gefiel 
ihm gut hier und er wünschte nichts so sehr, 
als bleiben zu können. Es war zwar einfach, 
Arbeit zu bekommen, aber das galt nicht 
für ihn. Niemand wollte ihn haben, wenn er 
sagte, daß er einmal im Zuchthaus gesessen 
hatte. Höfliche Gesichter verwandelten sich 

in Eis, bedauerndes Kopfschütteln, Abwehr . 
Er kannte das zur Genüge. Diesmal hatte er 
seine Vergangenheit verschwiegen. Aber es 
würde ihm wohl nichts nützen. Wieder wür­
de Marianne in Tränen ausbrechen, wenn sie 
erfuhr, daß er weggeschickt worden war . 

"Unser neuer Portier. Sie kennen ihn noch 
nicht, Chef" , sagte ein paar Minuten später 
der Betriebsleiter, der mit dem Vorgesetzten 
in die Portiersloge trat. 

„So , ein neuer Portier", erwiderte der 
Chef und blickte Hanselmann an, der unter 
dem forschenden Blick zusammenzuckte und 
fühlte, w ie ihm die Röte ins Gesicht schoß. 

„Hanselmann" , sagte er dann entschlossen 
und straffte sich, als könne er das, was nun 
kam, auf diese Weise besser ertragen, -(Wil­
helm Hanselmann." Und er schlug die Augen 
nicht nieder, als er ein Wiedererkennen im 
Blick des anderen gewahrte. 

„Machen Sie es gut, Herr Hanselmann", 
sagte der Chef da und reichte ihm lächelnd 
die Hand. „Sie haben ja schon einmal bei 
mir gearbeitet, nicht w a h r ? " Ermunternd nick­
te er ihm noch einmal zu und ging. 

„Macht einen guten Eindruck, der neue Por­
tier", hörte er draußen den Betriebsleiter 
sagen und er sah, w ie der Chef zustimmend 
nickte. 

Einen Fünfziger für die Erinnerung 
Meine Großmutter, eine kleine, einfache 

Frau, ging, so lange ich zurückdenken kann, 
an jedem Samstag pünktlich um neun Uhr 
auf den Wochenmarkt, um bei der Häuslerin 
Macha Eier, Butter und Obst einzukaufen. 
Keiner der vielen Händler hatte nach ihrer 
Meinung eine so preiswerte Qualitätsware 
feilzubieten wie eben jene Frau Macha. 

Ich begleitete meine Großmutter oft und 
gern auf den Markt, hauptsächlich wohl des­
halb, wei l sie mir abwechselnd türkischen 
Honig und „Edelsteine" kaufte. Letztere wa­
ren glasklare, gefärbte Zuckersteine, die in 
der Sonne verführerisch glänzten und nur 
einen Nachteil hatten: Sie lockten die Bienen 
und Wespen in Schwärmen an. Aber das 
nahm ich gern in Kauf. Eine Handvoll Edel­
steine war etwas Besonderes. Ein Jungenherz 
konnte davon schon in Begeisterung geraten. 
Wir waren damals wohl bescheidener als die 
heutige Jugend. Aber wohl auch zufriedener 
und glücklicher. 

Und dann war noch etwas, woran ich oft 
denken muß: der Leierkastenmann. An jedem 
Wochenmarkttag stand er da und drehte sei­
ne Walzen ab. Er verdiente gar nicht schlecht 
dabei , denn was er aus seinem Kasten her­
vorzauberte, griff den Leuten ans Herz. So 
manche Bäuerin, der sonst der Heller fest im 
Beutel klebte, legte gern für eine Melodie 
wie "Großmütterlein" oder „ A c h , w ie ist's 
möglich dann" einen Zwanziger auf den Blech 
teller. 

Meine Großmutter war sozusagen auf ei­
ne bestimmte Walze abonniert. Sobald uns 
der Leierkastenmann kommen sah, hielt er 

inne, hantierte an seinem Kasten herum, und 
bald plärrte ein brüchiger Bariton: "Noch sind 
die Tage der Rosen .. ." Und dafür gab 
meine Großmutter jedesmal einen Fünfziger 
aus. Die „Tage der Rosen" waren es ihr 
wert . 

Ich sehe das Bild noch deutlich vor mir: 
Die Großmutter mit entrücktem Lächeln, ganz 
im Banne schöner Erinnerungen, die dieses 
Lied immer wieder herbeizauberte. Wie fest­
gewachsen stand sie da , den Blick auf die 
Bilder gerichtet, die den wurmstichigen Ka­
sten umrahmten. Unterdessen zerkleinerte ich 
einige Edelsteine mit den Zähnen, und bei 
der zweiten Strophe drängte ich zum Wei­
tergehen. Aber so gut die Großmutter sonst 
auch war , wenn es um ihr Lied ging, blieb 
sie unerbittlich. Ich mußte aushalten bis 
zum letzten Ton. 

Eines Tages trugen vier schwarzgekleidete 
Männer den Leierkastenmann auf den Fried­
hof. Hinter dem Sarg schritten die alte Hof-
nerin, das Leichenweib, dann Frau Pspischil, 
die kein Begräbnis versäumte und dafür oft 
Krach mit ihrem Mann bekam, Herr Howorka, 
ein ehemaliger Regimentsmusiker aus Kaisers 
Zeiten, und schließlich meine Großmutter. Sie 
weinte sogar, als man den Sarg in das Erd­
loch hinabließ. 

Ich hatte inzwischen beim alten Finke Mu­
sikunterricht genommen und das Geigenspiel 
erlernt. Bald war ich so weit , daß ich der 
Großmutter ihr Lieblingslied vorspielen konn­
te. A l s ich sie zum erstenmal damit über­
raschte, weinte sie vor Rührung und sagte 
dann: „Wenn ich dieses Lied höre, dann ist 

es mir, als verwandle sich ringsum die 
Welt . . . " 
Von nun an bekam ich den Fünfziger. 

Nun ist Großmutter schon lange tot. Ich 
habe ihr Grab nie besuchen, keine Blume 
darauf pflanzen, kein Gebet davor sprechen 
dürfen. Das Tor zu den Stätten der Jugend 
ist verschlossen. 

Vor ein paar Tagen zog ein Leierkasten­
mann durch unsere Straße. Eine Rarität im 
Zeitalter der Musiktruhen. Vor jedem Haus 
spielte er eine Walze ab. A m Ende der Stra­
ße hielt er dann inne und leerte gleichsam 
seinen Kasten aus. Wohl zum Dank dafür , 
daß ihm die Groschen so zahlreich zugefal­
len waren . Zuerst kamen die „Regentropfen, 
die an mein Fenster k lopfen" an die Reihe, 
dann schlugen , ,Zwei Herzen im Dreiviertel­
takt" , darauf „Schön ist die Jugendzeit" und 
zum Schluß — ich traute meinen Ohren nicht 
— „Noch sind die Tage der Rosen". 

Ich eilte die Treppe hinab, und alles wei­
tere geschah dann ganz mechanisch: Ich 
drückte ihm einen Fünfziger in die Hand, 
stellte mich vor den Kasten und blickte auf 
die Bilder, die an ihm befestigt waren. 

Und ich hatte das Gefühl , als verwandle 
sich ringsum alles: Die Vergangenheit spielte 
über die Gegenwart h inweg. Bruno, der 
Sohn des Nachbarn, etwa' zwölf Jahre alt, 
blickte mich ganz verwundert an, weil ich 
w ie festgewachsen vor dem Leierkasten stand 
als hätte ich einen solchen noch nie gesehen. 
Aber er konnte nicht wissen, was in mir 
vorging. Ich hatte es ja damals auch nicht 
gewußt. 



Nummi a seit« s 

Pegasus - lustig aufgezäumt 
Von der Eitelkeit berauscht 

Der geistreiche aber auch hochmütige Dich­
ter Merlin wollte von dem berühmten Maler 
Gustave Courbet sein Bild malen lassen und 
besprach mit ihm hinsichtlich der Stellung, 
Tracht usw. alles Nähere. 

„Wo bringen wir aber den Lorbeer hin?" 
fragte endlich der von Eitelkeit berauschte 
Dichter 

„In den Mund!" war die boshafte lakonische 
Antwort des schlagfertigen Malers. 

Lokalpatriotismus 
Als der 1933 verstorbene Dichter Stefan 

George den Goethe-Preis der Stadt Frankfurt 
erhalten sollte, machte sich ein Zeitungsrepor-
ter auf, um in Bingen, wo der Dichter sehr 
zurückgezogen lebte, etwas über ihn zu er­
fahren. 

Obgleich Stefan George in Büdesheim bei 
Bingen geboren und auch lange dort ansässig 
war, konnte ihm keiner der Einheimischen, die 
er fragte, etwas über die Jugendzeit ihres be­
rühmten Mitbürgers verraten. 

• Schließlich ging der Zeitungsmann in eine 
Weinkneipe Alt-Bingens, setzte sich dort an 
einen Stammtisch und fragte direkt heraus: 
„Wissen Sie vielleicht etwas aus der Jugend 
des Lyrikers George?" Darauf empörte sich 
einer der wackeren Schoppenstecher: „Lyri-
ker? Stefan Schorsche is e Binger, kä Lyri 
ker!" (ein Binger. kein Lyriker). 

Das Fieber 
Der Dichter Heinrich Heine befand sich in 

Geldnot und schrieb deshalb an seinen Onkel 
Salomon. er sei krank, liege zu Bett, ob ihn 
der gute Onkel nicht besuchen könne. Salo­
mon Heine fuhr auch sofort hin. 

Als er gerade an der Tür von Heinrichs 
Wohnung läuten wollte, ging sie auf, und .her­
aus kam ein hübsches junges Mädchen. Onkel 

„Er sagte, ich solle ihn anhauchen. Das habe 
ich auch getan . . . " 

Salomon ging hinein und wurde von seinem 
Neffen mit der freudigen Mitteilung begrüßt, 
daß es ihm schon viel besser gehe, das Fieber 
habe ihn schon verlassen. 

„Ja, das weiß ich schon", lachte der Onkel, 
„denn es ist mir ja soeben vor deiner Tür be­
gegnet." 

Die Leckerbissen des Heißhungriger 
In der Wahl seiner Speisen z i e r ' : c h großzügig 

Der Wißbegierige 
Der kleine Peter besucht zum erstenmal 

seinen Onkel, der einen Gutshof hat. Er wird 
vom Onkel in den Stall geführt und fragt: 
„Was ist denn das für ein komisches Tier?" 

„Eine Kuh, mein Junge." 
„Und was hat sie denn auf den Kopf?" 
„Zwei Horner." 
In diesem Augenblick brüllt die Kuh, und 

der kleine Peter fragt: „Onkel, durch welches 
Horn hat sie denn eben getutet?" 

Beim Mieten 
Möblierter Herr: „Das Zimmer gefällt mir, 

und außerdem glaube ich, daß Sie eine gebil­
dete Dame sind." 

Vermieterin: „Solange Sie die Miete bezah­
len, bin ich das sicher." 

Kindermund 
„Mutti, warum heißen denn diese meine 

Zähne Milchzähne?" 
„Weil du so viel Milch trinkst." 
„Ach, dann hast du also Kaffeezähne, Papa 

Bierzähne und Opa Grogzähne, nicht wahr?" 
Zu krank 

Hans Moser fuhr morgens von einer 
Faschingsfeier stark mitgenommen im Taxi 
nach Hause. Als er beim Aussteigen aus dem 
Wagen den Fahrpreis bezahlt, läßt er sich den 
Rest nicht herausgeben, sondern sagt: „Trin­
ken S' halt dafür ein Glas auf meine Gesund­
heit." — 

„Aber, Herr Moser", erwidert der Chauf­
feur, „Sie sehen so blaß und krank aus, daß 
ein Gläschen gewiß nicht genügt." 

„.letzt sitzt er da und wartet, bis der Fernseher 
kaputt geht, n u r damit er ihn wieder repa­

rieren kann." 

Schon immer hat man sich über Menschen, 
die alles wahllos in sich hineinschlingen, 
lustig gemacht. Sie stehen in direktem Ge­
gensatz zum Feinschmecker oder Gourmet. 
Auch „Des Antonius Anthus Vorlesungen über 
Eßkunst", die 1838 in Leipzig erschienen (neu 
und reizvoll ediert vom Scherz Verlag, Stutt­
gart), bringen wahrhaft „erschröckliche" Bei­
spiele für derart heißhungrige Allesfresser. 
Anthus berichtet u. a.: „Der berühmte Witten­
berger Kahle, seines außerordentlichen Appe­
tits wegen Freßkahle genannt, welcher 1754 
im 79. Jahre starb, verspeiste zum Früh­
stück ein Spanferkel mit Haut und Haaren, 
und dies tat einem Mittagsmahl, welches aus 
Fell und Knochen bestand, nicht den gering­
sten Abbruch. Kein Mondscheindichter hätte 
einen erwünschteren Leser finden können als 
ihn. Ratten, Mäuse und Eulen waren für ihn 
wahre Leckerbissen. Ja, er fraß die Speisen 
mit den irdenen Schüsseln, verschlang den 
Kaffee mit der Tasse, den Wein mit dem 
Glase. Noch mehr, er nahm sogar ein bleiernes 
Schreibzeug mit Tinte, Streusand und Feder­
messer zu sich. 

Dieser große Mann entwickelte dabei 
manchmal den liebenswürdigsten Humor. So 
fraß er z. B. einmal in einem Wirtshaus, dem 
liebsten Schauplatz , seiner Darstellungen, 

einen ganzen Dudelsack. Der Virtuose, dem er 
gehörte, ein reisender Pole, hatte eben, vom 
prophetischen Geist ergriffen, das schöne Lied 
geblasen: .Polen ist noch nicht verloren', und 
glaubte nun, nachdem der Dudelsack ver­
schlungen war, jetzt käme die Reihe des Ge-
l'ressenwerdens an ihn, lief daher, so schnell 
er konnte davon und Kahle, zur großen Be­
lustigung der Gäste des Wirtshauses zum 
Schwarzen Adler, ihm nach." 

Antonius Anthus, von dem wir annehmen 
wollen, daß er des abschreckenden Beispiels 
wegen, aus heilsamen pädagogischen Grün­
den ein wenig übertrieben hat, knüpft an 
diese Anekdote die Mahnung: „Iß nichts Un­
genießbares, iß nichts, was du nicht verdauen 
kannst!" 

lächerliche Kleinigkeiten 
Philosophie 

„Wie erstaunt würden wir sein, wenn wir 
uns so sähen, wie unsere lieben Freunde uns 
sehen." 

„Und wie erstaunt würden die anderen 
wohl sein, sähen sie uns so, wie wir uns sel­
ber sehen." 

B-26-él 

„Warum sollen denn Frauen nicht in den 
Weltraum gehen? Sie sind doch sonst auch 

überall." 

Harte Wisse 
Schachaufgabe 2/63 von Sam Loyd 

Weiß zieht an und setzt in 3 Zügen matt. 
Kontrollstellung: Weiß Kc7, Db2, Tg8, Sf2 (4); 
Schwarz Kg2, Bf4, g3 (3).-

Konsonantenverhau 
l t r s c h t z t v r t r h t n c h t 

An den richtigen Stellen mit Selbstlauten — 
bzw. Umlauten ausgefüllt, ergibt sich ein 
Spruch über das Alter. 

Schüttelrätsel 
Ami — Lampe — Neid — Helm — Sau — 

Ton — Rinde 
Diese Wörter sind so zu schütteln, daß Be­

griffe anderer Bedeutung entstehen. Ihre An­
fangsbuchstaben nennen dann eine Stadt in 
Italien. 

Lustiges Silbenrätsel 
Aus den Silben: ar — au — chaus — bäum 

da — de — del — den — der — ei — ein 
eil — fer — ge —. ge — gel — gen — gen 
ger — glas — halt — han — le — lü — ma 
nach — ne — not — see — sei — sol — tei — tek 
ten — tor — u — vo — wan — wan — weiß 
zel — sind 12 Wörter nachstehender doppel­
sinniger Bedeutungen zu bilden. Die Anfangs­
buchstaben — von oben nach unten gelesen — 
ergeben die musikalische Betätigung eines un­
ter Kaufleuten üblichen Zahlungsmittels (ch = 
1 Buchstabe). 

1. ein zu Fuß reisendes Federtier, 2. An- und 
Verkauf eines Tennisspiels, 3. Pflanze, an der 
eine Landstraße wächst, 4. ihm gehörende 
Wasserränder, 5 Gesichtsteile eines englischen 
Langwarenmaßes, 6. die Unwahrheit sagender 
Hochfrequenzgleichrichter, 7. Sinnesorgan eines 
Trihkgefäßes. 8 monatliches Arbeitsentgelt für 
einen Teil des Eies, 9. Zeitangaben eines röm. 
Sonnengottes, 10. Fliegenlarven eines Flächen­
maßes. 11, Hast eines Teils des Tages, 12. Be­
drängnis pines Wurfspießes. 

Im Handumdrehen 
Von den nachstehenden Wörtern streichen Sie 

bitte jeweils den Anfangsbuchstaben und fügen 
dafür einen anderen Endbuchstaben hinzu, so 
daß sich neue sinnvolle Wörter ergeben. 

Die Buchstaben, die Sie angehängt haben, 
ergeben hintereinander gelesen, ein Verkehrs­
mittel. 
Lachs — Rast — Agra — Ar — Eber — Stau — 
Elen — Ire — Iwan. 

Versrätsel 
Gemacht wurd' ich vor langer Zeit, 
doch wird das jeden Tag erneut; 
geschätzt wird es von seinem Herrn, 
und trotzdem hütet 's niemand gern. 

Lückenbüßer 
An Stelle der Punkte sind Buchstaben zu 

setzen, so daß sich sinnvolle Wörter ergeben. 
Die „Lückenbüßer" — im Zusammenhang ge­
lesen — ergeben ein Sprichwort (Umlaut = 
2 Buchstaben). 

S t . . de — Wahl . . de — R i . . . igkeit — 
. . . enberg — Un . . . uld — L . . tmotiv — 
. . . hiter — raucher. 

Kreuzworträtsel 

Diagonalrätsel 

IfllÉ 
2 ni 
3 • 
4 i l 
5 

6 

7 

8 

W a a g e r e c h t : 1. Waldtier, 4. Erbfaktor, 
7. gegerbte Tierhaut, 9. Spielzeug, 11. Haupt­
stadt von Lettland, 13. Trennungszeichen für 
die Ausprache von zwei Selbstlauten, 14. Pas­
sionsspielort in Tirol, 16. japanische Münze. 
18. Wortteil, 21. Spaltwerkzeug, 23. heftiges 
Verlangen, 24. Metall, 25. griechische Göttin 
des Unheils, 26. Ferment. 

S e n k r e c h t : 2. früheres Längenmaß, 3. 
militärische Kopfbedeckungen. 4. Wurfspieß. 
5. See und Stadt in Nordamerika, 6. Kloster­
vorsteher, 8. Speisefisch, 10. Truppenteil, 12. 
Bodenvertiefung, 15. Stern im „Orion", 16. 
Wintersportgerät, 17. Metallbolzen, 19. weibl. 
Kurzname, 20. Gebirgsstock in der Schweiz, 
22. zeitgenössischer norwegischer Politiker. 

Die Diagonale von links oben nach rechts 
unten bezeichnet eine deutsche Landeshaupt­
stadt. 

Die Buchstaben: a — a — a — a — c — c 
c — d — d — e — e — e — e — e — e — e 
e —e —e — e — f — g — h — h — h — h — i 
i — i — I — 1 — 1 — 1 — m — m — m — n 
n — n — n — n — n — n — n — o — p — r 
r — r — r — s — s — s — s — s — s — s 
t — t — t — u — u — u — w — bilden die 
waagerechten Reihen mit folgender Bedeutung: 
1. Ungetüm, 2. Streik, 3. Beschäftigung, 4. Er­
lös, 5. Flüssigkeitsgefäße, 6. Redner, 7. gleich­
gültig, 8. europäisches Land. 

Besuchskartenrätsel 
Welchen Beruf hat dieser Herr? 

DR. ERNST ERICH FAEGER 

Silbenrätsel 
Aus den 33 Silben ba — ba — be — be — che 

de — der — der — dol — e — ei — gar — i 
ke — Ii — lie — mie — mul — ne — nie — re 
re — re — sah — sei — ses — su — te — tem 
ti — to — un — vo — sind 16 Wörter nach­
stehender Bedeutung zu bilden. 

Die ersten und dritten Buchstaben, von oben 
nach unten gelesen, ergeben einen wichtigen 
Punkt der „Atlantik-Charta" (1941 — Roose-
velt/Churchill). 

Bedeutung der Wörter: 1. Sitzmöbel, 2. I r ­
land in der Landessprache, 3. innige Zuneigung, 
4. Wildsau, 5. Milchfett, Rahm, 6. indianisches 
Stammeszeichen, 7. Dorfbarbier, 8. Nebenfluß 
der Fulda (Talsperre), 9. Koranabschnitt, 10. 
Sommerfrische bei Rom, allg. auch Vergnü­
gungsstätte, 11. Abgott, 12. Wohnungszins. 13. 
Bodenvertiefung, auch Nebenfluß der Elbe in 
Sachsen, 14. Krötenart, 15. inneres Organ, 16. 
Getreidebündel. 

Rätselqleichung 
(Gesucht wird x) 

a + b + c + d + e « = x 
Es bedeuten: a) Verhältniswort, b) Durch­

scheinbild, c) ehem. Zeichen für Natrium, d) 
Endpunkt der Erdachse, e) Kfz.-Kennzeichen 
für Iserlohn. — x = Hauptstadt des US-Staa­
tes Indiana. 

Verschieberätsel 
Nebenstehende Wörter sind so lange zu ver­

schieben, bis zwei senkrechte Parallelen zwei 
Städte nennen: 

Assam 
Youngstown 
Edikt 
Nadel 
stehen 
Yankee 

Auflösungen aus der vorigen Nummer 
Schachaufgabe 53/62: 1. h2 — g3: L f — e3, 

2. Tg7 — g4: Le3 - gö, 3. Tg4 — h4 + : Lg5 — 
h4, 4. g3 — g4 mattl 

Wortfragmente: Kleider machen Leute. -. 
Silbendomino: Len to — To tal — Tal kum 

Kum mer — Mer kur — Kur ve — Ve t» e 

Ne bei — Bei len. 
Zahlenrätsel: Schlüsselwörter: 1. Maler, 2. . 

Fisch, 3. Durst, 4. Waben. 
Die Lösung heißt: „Du bist die Ruh, 

der Friede mild, 
die Sehnsucht du, -
und was sie stillt." 

Lustiges Silbenrätsel: 1. Fellache, 2. Lasso­
schwinger, 3. Alleingang, 4. Sportkanone, 5. 
charakterlos, 6. Eheringe, 7, nagelfest, 8. Zug­
nummer, 9. Urbarmachung, 10. Glimmstengel 
= „Flaschenzug". 

Schüttelrätsel: Neid — Euter — Ampel 
Palme — Ehre — Lager «= Neapel. 

Rätselgleichung: a) Thea, b) Ter, c) a, d) Bon, 
e) nem, f) ent. x = Theaterabonnement. 

Magisches Doppelqnadrat: 1. Hemd, 2. Emir, 
3. Mine. 4. Dresden, 5. Dose. 6. Esse. 7. Neer. 

Kreuzworträtsel: Waagerecht: 1. Fuelle, 6. 
Sari, 7. Ai, 8. Etui, 9. Orb, 10. Mal, 11. Base, 
12. Ar, 13. Mus, 14. Leber, 16. Leute, 18. Ob, 
20. oft, 21. NDR, 22. Ast, 23. Beet, 24. L i , 25. 
Gaul, 26. intern. — Senkrecht: 1. faul, 2. Uri, . 
3. Ei , 4. Lars, 5. Eiben, 6. Star, 8. Email, 9. Oase, 
11. Bube, 13. Mett, 14. Luft, 15. Rodel, 17. Eosin, 
19. BRT, 21. neun, 22. Ali, 23. Bar, 25. Ge. 

Kombinationsrätsel: Aida. 
Besuchskarten trätsei: Auslandskorrespon­

dentin 
Konsonanten-Verhau: Böse Beispiele ver­

derben gute Sitten. 
Silbenrätsel: 1. Magnet, 2. Idole, 3. Tier­

kunde, 4. Dattel, 5. Entwurf, 6. Reede, 7. Diri­
gent, 8. Ulster, 9. Meerrettich, 10. Malerei, 11. 
Habicht, 12. Ensemble, 13. Intermezzo, 14. T i ­
voli, 15. Kreide, 16. Adria, 17. Eigenbrötler, 
18. Mietzins, 19. Pöbel, 20. Frequenz, 21. E in­
glas, 22. Nashorn. — „Mit der Dummheit 
kaempfen Goetter selbst vergebens." 


